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Kampf um Cape Canaveral

Der Wind ächzte in den alten Bäumen, und der Mond warf ein gespenstisches Licht, als Captain Chambers sich im Schalensitz des Nixon-Transporters umdrehte und einen Blick auf die Männer warf, die hinter ihr saßen. Sie waren jung, agil, fest entschlossen und trugen Kampfanzüge. Schlagt gnadenlos zu, hatte General Crow gesagt. Diese Typen sind mit allen Wassern gewaschen und haben wahrscheinlich mehr Sympathisanten, als uns lieb ist. Captain Chamber seufzte. Crows Leute waren in Waashton und der näheren Umgebung nicht beliebt. Der Grund dafür war ihre Gnadenlosigkeit gegenüber jenen Menschen, die der General »asoziale Elemente« nannte. Seine Leute waren zu oft damit beschäftigt, die von einer hohen Mauer umsäumte Stadt von eben diesen Elementen zu befreien.


Wenn es nach Melanie Chambers gegangen wäre, hätten sie sich mehr darum gekümmert, den Einflussbereich des Weltrates auszudehnen, statt sich in sinnlosen Gefechten mit anarchisch lebenden, zu kurz gekommenen Jugendlichen zu verlieren. Aber es ging nun mal nicht nach ihr.

Heute sah es so aus, als käme endlich wieder der offizielle Dienstplan zum Zuge. General Crow hatte sich ernsthaft vorgenommen, die Welt von einer wirklichen Gefahr zu befreien. Dazu diente ihnen der Nixon, in dem sie saßen. Der flache, wendige Kettenpanzer war schwer bewaffnet und mit technischen Einrichtungen ausgestattet, die es ihrem Kommando ermöglichen sollten, das neue Versteck der Terroristen aufzuspüren.

Vor zehn Wochen hatten die Agenten des Weltrates das in den Kellerräumen eines alten Museums gelegene Versteck der Running Men aufgespürt. Leider war es ihnen versagt geblieben, es auszuräuchern und die Rädelsführer der Organisation zu schnappen. Der Anführer, ein gewisser »Mr. Black«, hatte ihnen zwar während seiner Gefangenschaft alles über die Position seines Hauptquartiers verraten, doch dann war es ihm gelungen, mit Hilfe einer Verräterin und eines mysteriösen Mannes namens Matthew Drax zu entkommen. Dass es Black gelungen war, seine Gefährten zu warnen, die ihr Versteck daraufhin in die Luft sprengten, um zu verhindern, dass der WCA verwertbares Material in die Hände fielen, hatten Präsident Hymes und General Crow als persönliche Niederlage empfunden.

Der Gegenschlag sollte mit aller Härte geführt werden. Dazu hatte Hymes seine persönliche Adjutantin abgestellt und befohlen, keine Gefangenen zu machen. Captain Chambers sollte die Terroristen aufspüren und mit Stumpf und Stiel ausrotten.

Chambers seufzte erneut. Natürlich empfand sie keine Sympathien für die Running Men - dazu wusste sie zu wenig über deren Ziele. Aber sie hatte in der Zeit, in der Mr. Black ihr Gefangener gewesen war, Einblick in seine Psyche erhalten und fast so etwas wie Verständnis für ihn entwickelt. Black hatte keine Eltern.

Er war in einem Reagenzglas heran- gewachsen. Sein Zellvater war der US- Präsident, der zum Zeitpunkt der Katastrophe im Jahre 2012 regiert hatte.

Wenn Black schlief, plagten ihn Träume, in denen er haarsträubende Erlebnisse verarbeitete; sozusagen Echos seines genetischen Erbes.

Blacks charakterliche Entwicklung war Chambers fast verständlich.

Die Datenbankanalyse hatte ergeben, dass sein Zellvater vor seiner politischen Karriere als Schauspieler tätig gewesen war. Obwohl es heutzutage keine Schauspieler mehr gab, wusste Captain Chambers aus den Hunderttausenden im Archiv des Pentagon-Bunkers lagernden MMP-Filmen, womit diese Leute ihre Brötchen verdient hatten. Die Datenbanken hatten ihr auch gesagt, welche Rollen Blacks Zellvater vorzugsweise gespielt hatte. Die Psychologen glaubten, dass die genetischen Erinnerungen Schwarzeneggers Black dazu veranlassten, sich dessen Rollen gemäß zu verhalten: Er hatte fast nur Draufgänger und knallharte Kämpfer gespielt.

Deswegen kämpfte er gegen den Weltrat und hetzte die Unzufriedenen auf.

»Kontakt«, sagte der hinter Captain Chambers sitzende Ortungsoffizier.

»Anhalten«, befahl Chambers. Der Fahrer des Nixon-Transporters betätigte einen Knopf, und das Summen des Trilithiumkristalls erstarb. Chambers drehte sich um. »Position?«

Der Ortungsoffizier, ein kantiger Bursche namens Kelly, dessen spiegelblanke Glatze im Zwielicht der Armaturen leuchtete, lauschte in einen Kopfhörer hinein. Seine Miene wirkte konzentriert.

Seine Hände flogen über die Tasten, vor denen er hockte. Seinen Bildschirm sah Chambers nicht, denn er war in die Rückwand ihres Schalensitzes integriert.

Aber vermutlich bildete er nun jede Menge rätselhafte Kurven ab.

»Es ist eindeutig eine Energiequelle, Captain«, erwiderte Kelly nervös. »Aber ich verstehe nicht, was Sie bewirkt.«

»Kampfposition einnehmen«, ordnete Chambers an.

Die Hände des Fahrers flitzten über die Armaturen. Sämtliche Bildschirme an Bord des Nixon flammten auf. Die Außenkameras übertrugen Bilder aus allen Himmelsrichtungen. Rechts, links und hinter ihnen ragten stark belaubte Bäume in den Nachthimmel auf. Durch die Blätter schillerte das silberne Licht des Mondes. Wärmetaster registrierten diverses Kleingetier in Büschen und auf Bäumen: Nager und zerzauste Vögel, die das merkwürdige Fahrzeug argwöhnisch musterten und sich fragten, welch eigenartiges Raubtier sich nun wieder in ihr Revier vorwagte.

Das Kleinvieh ging in Deckung, als die Geschützluken des Nixon aufsprangen. Die vier Bordschützen suchten hochkonzentriert die Umgebung ab. Chambers sah, dass ihre Hände nervös zuckten, als sie sich um die Abzüge der Vernichtungsmaschinerie legten.

Das Licht der Anzeigen spiegelte sich auf dem Gesicht des Fahrers wider. Chambers hörte das leise Surren des Bordrechners. Er analysierte automatisch jedes Lebewesen, das mehr als 250 Gramm wog und von den Kameras erfasst wurde.

»Lassen Sie mal hören, Kelly«, sagte sie.

Lieutenant Kelly zuckte die Achseln. Dann übertrug er die Geräusche, die er empfing, mit einem Tastendruck in Chambers Funkhelm.

Dub… Dub… DubDiDub… Dub…

DiDubDubDi…

Chambers verzog das Gesicht. Das Geräusch erinnerte sie an etwas. Blöd war nur, dass hinter den Tönen kein bekanntes System steckte.

Trotzdem: Es musste ein Kode sein.

»Entfernung?«

Kelly warf einen Blick auf seine Anzeigen.

»Siebenhundert Meter.«

»Richtung?«

»Nordost.«

»Na, fein. Nehmen Sie's raus.«

Das Garäusch verschwand, und Chambers saß da und dachte nach. Das abgehackte Klackern erinnerte sie an eine antiquierte Funkmethode. Sie kannte es aus einem uralten Handbuch. Morsezeichen.

Sie ließ den Ortungsoffizier an ihrem Wissen teilhaben. Kelly klinkte sich in den Bordrechner ein, spielte ihm die empfangenen Signale vor und erteilte ihm den Befehl, sie zu dechiffrieren. Der Bordrechner schnurrte vor sich hin, doch er schien Probleme zu haben, denn seine Kalkulationen wollten nicht enden.

Lieutenant Kelly brach allmählich der Schweiß aus den Poren. Captain Chambers schaute ihn ungeduldig an. »Was geht da vor?«, fragte sie schließlich.

»Ich weiß auch nicht.« Lieutenant Kelly hob verlegen beide Arme. »Der Rechner scheint Probleme zu haben.« Es war kaum zu glauben, denn nicht nur der Nixon-Transporter kam nagelneu aus der Produktion, sondern auch sein Hirn.

Dann hörte das Schnurren auf. Kellys Miene erhellte sich. »Hinter den Signalen ist kein System erkennbar«, meldete er irgendwie erfreut. Es war ihm wohl wichtiger zu wissen, dass der Rechner keinen Defekt hatte.

»Kein System erkennbar?« Chambers schaute ihn aus großen Augen an. »Was soll das heißen, Mann?«

»Dass die Funksignale völlig willkürlich erfolgen«, erwiderte Kelly. »Es ist kein Kode, denn auch Kodes funktionieren nach einem System.«

»Wenn es kein Kode ist… was ist es dann?« Lieutenant Kelly errötete. »Keine Ahnung. Wirklich.«

Chambers runzelte die Stirn. Dann befahl sie dem Fahrer, der Ortung im Schritttempo entgegen zu fahren. »Alarmstufe eins«, sagte sie. »Und machen Sie mir eine Verbindung zum Pentagon.«

»Verbindung zum Pentagon, Yessir.« Kelly reagierte flink. Sekunden später war Chambers mit dem Vorzimmer General Crows verbunden und wurde durchgestellt.

»Raffer und Zerhacker einschalten«, befahl sie, als sie das charakteristische Piepsen vernahm, das ihr sagte, wer am anderen Ende der Leitung wartete. Sie holte tief Luft und meldete sich. »Hier ist Captain Chambers, Sir.«

»Was gibts, Captain?«, fragte General Crow.

»Wir haben die Funkstation der Rebellen geortet, Sir«, meldete Chambers.

»Prächtig! Und…?«

»Sie senden Morsezeichen.«

»Morse… was ?«

»Ein antiquiertes Funksystem, basierend auf einer Reihe von Tonfolgen, die dem Alphabet zugeordnet sind. Eigentlich ein höchst simples Verfahren, aber unser Bordcomputer kann die Botschaft dahinter nicht entschlüsseln«, erklärte Captain Chambers.

»Ich sags ja: Diese Rebellen sind gerissener als wir glauben«, sagte Crow. »Sie müssen über ein enormes Knowhow verfügen, wenn sie sogar unsere Computer austricksen können. Umso notwendiger sind drastische Maßnahmen. Rücken Sie vor und machen Sie das Nest platt! Keine Gefangenen! Nicht mal das Ungeziefer darf überleben, das sich dort rumtreibt.«

Chambers bestätigte und unterbrach die Verbindung. Sie schaute sich erneut um. Ihre Leute waren konzentriert bei der Sache. Der Nixon schnurrte im Flüstergang dahin. Die einzigen im Freien hörbaren Geräusche bestanden aus dem Knistern und Knacken des Bodens, der von den Ketten zermalmt wurde.

Kellys hochsensibles Instrumentarium kreiste die Quelle der Morsezeichen immer exakter ein, und dreißig Sekunden später zeigte der Taster genau vor ihnen die Umrisse eines Gebäudes. Ohne Kellys Geräte hätte man es in der Finsternis kaum gesehen, denn der Mond war nun hinter einer dichten Wolke verschwunden.

»Stopp.«

Der Nixon hielt an.

»Lage?«, fragte Captain Chambers.

Lieutenant Kelly drückte eine Taste, und sie hörte es erneut: DubDiDub… Dub… Dub… Dub.. Dub… DubDiDub-Di… Dub…

»Sie funken noch immer«, raunte Kelly. »Sie scheinen sich sehr sicher zu fühlen.« Er rieb sich grinsend die Hände. Die hinter ihm sitzenden Agenten griffen zu ihren Lasergewehren und prüften die Magazine.

»Helm auf, Funkverbindung halten«, sagte Chambers. Sie nickte dem Fahrer zu. Der drückte einen Knopf. Die rechten Seitentüren des Nixon öffneten sich. Kalte Luft drang ins Fahrzeug. Es war Ende August, aber im Freien betrug die Temperatur zu dieser späten Stunde nur acht Grad über null. »Absitzen.«

Die WCA-Agenten stiegen aus, duckten sich, fröstelten, schauten sich um. Das Haus war etwa hundert Meter entfernt. Es wirkte unbewohnt. Von Fensterscheiben keine Spur. Das Dach war halb abgedeckt. Hinter leeren Fensterhöhlen reckten Birken vergebens ihre Äste dem Licht entgegen.

Chambers instruierte die Unterführer, dann schwärmten sie in vier Gruppen zu je fünf Mann aus und umstellten das Gebäude.

Während die Geschütze des Nixon aus der Ferne die Hausfront im Visier hatten, näherte sich Chambers mit vier Mann dem Eingang.

Durch die aktivierte Helmscheibe sah sie alles wie bei Tageslicht. Ihre Schritte verschreckten irgendwelches Getier, das sich raschelnd davon machte. Das Haus musste seit Jahrzehnten leer stehen. Die Bäume wuchsen bis an die Mauern heran; da und dort ragten dicke Äste durch die Fenster hinein.

Scharen von Insekten stoben auseinander, als Chambers an der Spitze ihrer Gruppe in einen Korridor trat, der für jeden Menschen ohne Helm stockdunkel gewesen wäre. Mit vorgehaltenen Waffen suchten sie lautlos einen Raum nach dem anderen ab, doch sie stießen nur auf Bauschutt, längst erloschene Feuerstellen und vereinzelt herumliegendes Brennholz. Auf dem Boden hatte sich das Laub vieler Jahre angesammelt. An nassen Wänden wuchsen schleimige grüne Pilze. Sie tasteten sich über eine gefährlich aussehende Steintreppe in den zweiten Stock hinauf, doch auch dort sah es nicht anders aus.

Schließlich nahmen sie sich die Kellerräume vor. Einer von Chambers' Leuten verlor die Nerven und eröffnete das Feuer auf eine Schar Bateras, die, von den Eindringlingen aufgeschreckt, aufgeregt umherflatterten und einen Weg ins Freie suchten. Das Zischen des Lasergewehrs war zum Glück nirgendwo im Haus hörbar, sodass es niemanden warnen konnte, doch Lieutenant Kelly registrierte im Nixon die Energieentladungen und bat panisch um einen Lagebericht. Chambers teilte ihm mit, dass es sich um einen Fehlalarm handelte, und er regte sich ab.

Kurz darauf näherte sie sich dem letzten Kellerraum. Zwei ihrer Leute hatten ihn vor ihr erreicht. Sie glotzten mit offenem Mund in eine mit Schrott und Gerumpel angefüllte Kammer hinein.

»Was ist denn?«, fragte Chambers.

»Das müssen Sie sich ansehen, Captain«, sagte Fähnrich Pomroy. »Was halten Sie davon?«

Chambers trat näher an den Türrahmen. Im Licht ihres Helms erblickte sie eine primitive Batterie, deren Drähte mit einem vorsintflutlich wirkenden Gerät verbunden waren. Ihr fiel die Abbildung des Morseapparats aus dem alten Handbuch ein.

Ja, so hatte er ausgesehen.

Noch eigenartiger freilich fand sie die transparente Kunststoff-Käseglocke, die jemand über die Morsetaste gestülpt hatte. Und den dicken schwarzen Käfer, der fröhlich auf der Taste herum hopste.

DubDiDub… Dub… DubDiDub… DiDiDi… DubDubDi…

Während Captain Chambers verdutzt ihre Entdeckung begaffte, lauschte Lieutenant Kelly im Inneren des Nixon mit leichtem Unbehagen dem fortwährenden Dub Dub… DubDiDub und behielt den Monitor im Auge.

Der Fahrer und der Bugschütze, die sich außer ihm als Einzige in dem Transporter aufhielten, musterten den Bildschirm, der die Hausfront zeigte. Der Fahrer gähnte undiszipliniert. Der Bugschütze umklammerte den Abzug des Geschützes so fest, dass die Adern seiner Hände blau hervortraten.

Bei4e waren dermaßen nach vorn konzentriert, dass sie den Schatten nicht wahrnahmen, der von rechts kam und sich neben ihnen auf einen freien Schalensitz warf.

Erst als sie ein leises Zischen hörten, wandten sie sich um und registrierten, dass ihr unverhoffter Besuch eine Atemmaske trug. Doch da war es schon zu spät.

Den Bugschützen erwischte es zuerst. Er atmete die Gaswolke ein. Seine Hände lösten sich vom Geschütz, er fiel nach vorn und knallte mit der Stirn auf die Armaturen.

Kelly sah, dass der Fahrer sich ächzend an den Hals griff, dann wogte der weiße Nebel auch auf ihn zu.

Kellys Hand zuckte zum Driller, der neben ihm auf dem leeren Sitz lag. Bevor er ihn hoch bekam, drehte der Maskierte sich um. Die Sprühpistole zischte erneut.

Kelly würgte und spürte, dass ihm die Sinne schwanden. Mit letzter Kraft realisierte er, dass man sie in eine Falle gelockt hatte. Dann setzte ihn das Gas außer Gefecht. Der Driller entfiel seiner erschlaffenden Hand und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden.

Kelly selbst sackte über seinen Instrumenten zusammen.

Sekunden später raschelte es rings um den Nixon in den Büschen, und drei weitere Gestalten enterten den Transporter.

»Formidable!«, sagte der junge Mann, der sich elegant hinters Steuer klemmte. Er war etwa neunzehn Jahre alt, sonnengebräunt und hatte blauschwarzes Haar. Seine Züge deuteten an, dass er indianischer Abstammung war.

»Einsteigen, mes Amis! Der Trick hat funktioniert.«

»Yeah«, sagte der nicht viel ältere Schwarze leise, der sich nun mit den beiden anderen Gestalten anschickte, die drei besinnungslosen Agenten aus dem Nixon zu werfen. »Jetzt aber weg hier, bevor sie uns am Arsch kriegen!«

Ein hoch gewachsener Mann mit kurz geschnittenem Blondschopf und markanten Zügen, der den ohnmächtigen Kelly aus dem Transporter hob, rümpfte die Nase. »Achten Sie doch bitte auf Ihre Ausdrucksweise, Mr. Hacker!«

»O Scheiße«, grinste Hacker.

»Ich meinte natürlich verlängertes Rückgrats Entschuldigung!« Er wuchtete den Fahrer von Bord und schwang sich neben den Indianer mit dem merkwürdigen Akzent, der sich inzwischen einen Überblick über die Steuerungsmechanik des Nixon verschafft hatte.

Der Hüne und der vierte Mann - auch er war schwarz, doch unter seinen Ahnen ließen sich einige Asiaten vermuten - sprangen an Bord.

Die Seitentüren schlossen sich zischend. Der Motor sprang an.

Als der Nixon zurück setzte, rannten zehn bis fünfzehn WCA-Agenten um das Haus herum und glotzten. Sekunden später wurden sie durch einen kleinen Trupp Bewaffneter verstärkt, die das Gebäude durch den Eingang verließen.

Mr. Hacker lachte sich ins Fäustchen. Der Mann mit dem Akzent gab Gas. Der Nixon wendete auf der Stelle und fuhr schnurrend in Richtung Süden ab. Draußen machte es tausend Mal Pitsch! Die Männer sahen das Aufblitzen der WCA-Waffen, aber natürlich konnten sie dem Panzer nicht das Geringste anhaben.

Kurz darauf verschwand das Haus hinter ihnen in der Dunkelheit.

»Es ist geradezu bewundernswert, wie Sie das Fahrzeug beherrschen, Monsieur Marcel«, sagte der blonde Hüne. »Dabei sehen Sie es doch heute zum ersten Mal…«

»Oui…« Marcel nickte zufrieden vor sich hin.

»Schon meine Maman 'at immer gesagt, aus dir wird eines Tages noch etwas werden, man eher. Deswegen bin isch auch aus dem schönen Kandä emigriert, Mr. Black. Denn wie man bei uns im 'ohen Norden weiß, spielt sich die wahre Action in Merique ab.«

Black warf Monsieur Marcel einen fragenden Blick zu. Er konnte den Knaben, der nach einer fehlgeschlagenen Revolte gegen ein Fürstenhaus im Yukon-Territorium in den Süden hatte flüchten müssen, gut leiden, aber wenn er sprach, hatte er manchmal das Gefühl, dass er ihn auf den Arm nahm.

Im Gegensatz zu den restlichen Running Men, denen Black den Sinn einer gepflegten Artikulation erst hatte erläutern müssen, drückte sich der Emigrant aus Kanda ständig so aus, als sei er wild darauf, einen Rhetorikpreis erhalten. Black hätte gern in Erfahrung gebracht, ob Monsieur Marcel ihn veralberte. Bei seinen mehrheitlich aus den Slums von Waashton stammenden Genossen kam er jedenfalls gut an. Und seine Kenntnisse in Sachen Panzerfahren waren unübertroffen.

Unübertroffen waren auch Mr. Hackers Kenntnisse im Knacken geschützter Computersysteme. Gerade hatten sie einen Hügel überrollt und näherten sich ihrem Notquartier, als Hacker sich zum vierten Mann an Bord umdrehte und sagte: »Drei Mal darfste raten, Eddie.«

Mr. Eddie, der schwarze Mann mit den asiatischen Augen, erwiderte: »Sag bloß, du bist drin.«

»Yeah.«

Mr. Hacker klemmte sich einen Kopfhörer über die Gerulfellmütze, die momentan sein kahles Haupt bedeckte, lauschte einem geheimnisvollen Zirpen und grinste wie ein Honigkuchenpferd.

»Es war ganz leicht.«

Black, der sich interessiert vorbeugte, sah merkwürdige Zahlen- und Buchstabenkolonnen, die über den Bildschirm des Bordrechners flitzten. Sie sagten ihm nichts, denn der Experte für derlei verschrobene Wissenschaften war Mr. Hacker. Black war als Anführer der Rebellengruppe in erster Linie fürs Austüfteln gerissener Pläne und zum anschließenden Ausführen derselben zuständig, wobei er nicht selten mit brachialer Gewalt vorging. Weil die Zeiten nun mal so waren. Oder, wie Mr. Hacker sich gelegentlich in seiner Slumsprache auszudrücken beliebte: »Kein Schwanz ist so hart wie das Leben.«

»Wo sind Sie drin, Mr. Hacker?«, fragte Black interessiert.

»Im System der Engerlinge«, erwiderte Mr. Hacker.

Black schnaubte. Er wusste, dass sein glatzköpfiger Computermagier wenig von den wohl genährten und warm gekleideten Menschen hielt, die sich unter dem Pentagon einer luxuriösen Existenz erfreuten, aber sie als Engerlinge zu bezeichnen, fand er ein wenig hart. Na schön, das Leben unter der Erde machte einen nicht gerade sonnenbraun, aber unter Engerlingen stellte man sich etwas Schleimiges und Bleiches vor, das beinlos vor sich hin kroch…

»Mit 'n bisschen Glück können wir jetzt rauskriegen, welche Pläne diese miesen Ratten verfolgen«, sagte Mr. Eddie in einem aufgekratzten Tonfall. »Dann können wir ihnen 'n ordentlichen Knüppel zwischen die Beine werfen.«

»Genau«, meinte Mr. Hacker. Das Dütdüdelüt, das der neben ihm sitzende Black aus Hackers Kopfhörer hörte, schien Musik für die Ohren des jungen Mannes zu sein. »Einen Riesenknüppel, um genau zu sein. Wir haben da nämlich einen echten Haupttreffer gelandet, Leute…!«

Wie Mr. Hacker erklärte, hatten sie offenbar nicht nur ein Fahrzeug erbeutet, mit dem man eine Menge Menschen transportieren konnte, sondern ein Technik-Wunderwerk, das keine im Boden verlegte Datenleitung benötigte, um mit den Rechnern im Pentagon-Bunker zu kommunizieren.

»Soll das etwa heißen… ?«

»Yeah«, sagte Mr. Hacker mit einem breiten Grinsen. »Die Kiste enthält eine komplette Sende-Empfangsanlage mit genügend Power, um die CF-Strahlung locker hundert Kilometer zu durchdringen. Ich schlage vor, wir bauen das Ding aus und verkabeln es mit unserem Techno-Schrott im Hauptquartier, dann können wir jederzeit in die Pentagon-Computer rein, ohne dass sie es merken.«

»Der Weltrat wird bald erfahren, dass wir dieses Fahrzeug gestohlen haben.« Mr. Black setzte eine skeptische Miene auf. »Dann werden sie zweifellos einen neuen Kode benutzen.«

»Sollen Sie doch.« Mr. Hacker lauschte in kosmische Fernen. »Aber diese Clowns ahnen natürlich nicht, dass ich all ihre Kodes knacken und ihre gesamte betriebsinterne Kommu- nikation entschlüsseln kann!«

Sein brüllendes Gelächter erinnerte Black an ein paar unrasierte Gestalten in Fellen und Rüstungen, die am Rand einer mittelalterlichen Arena saßen und den Gladiatoren zuschauten, die sich gegenseitig die Köpfe einschlugen.

Aber das war wahrscheinlich nur eine genetische Erinnerung.

***

Nachdem der Schmerz der Schussverletzung in seinem Bein endlich nachgelassen hatte, war Phil Hollyday wieder besseren Mutes.

Zwar verwünschte er noch immer sein Pech, es nicht geschafft zu haben, auf das Luftkissenboot aufzuspringen, das Mr. Black, Matthew Drax, Rulfan und McKenzie in die Freiheit gebracht hatte, aber das Leben im Pentagon-Bunker war auch nicht zu verachten. Für einen Mann wie ihn, der seine Kindheit und Jugend in den südlichen Sümpfen und anschließend in der mistigen Kälte der Oberweltstadt Waashton verbracht hatte, war es durchaus etwas Besonderes, täglich drei Mahlzeiten zu verzehren und nicht frieren zu müssen. Natürlich nur so lange, bis man herausfand, dass er nicht Dave McKenzie war, der Mann aus der Vergangenheit, sondern dessen perfektes Double, eingeschleust von den Running Men.

Weshalb Hollyday auch peinlichst darauf achtete, sich nicht zu verraten.

Auch die Unterkunft, die man ihm nach dem Ausbruch seiner Gefährten zugewiesen hatte, war nicht von Pappe. Weiche Betten, saubere Laken und Teppichböden, auf denen man niemals mutierten Riesenkakerlaken begegnete, waren an der Oberwelt eher dünn gesät. Auch wenn man sich unter den gestrengen Anweisungen Mr. Blacks im Hauptquartier der Running Men alle Mühe gab, eine gewisse Kultur beizubehalten - der Bunkerluxus war durchaus geeignet, aufrechte Revolutionare zu korrumpieren.

Natürlich nicht ihn. Dazu hasste er den Weltrat zu sehr. Eine motorisierte WCA- Expedition in den Süden hatte seine Familie das Leben gekostet.

Na schön, sie hatten seine Leute nicht absichtlich umgebracht. Aber was machte es für einen Unterschied? Er erinnerte sich mit Grauen an das plötzlich über ihnen auftauchende Panzerfahrzeug. Sie hatten die Nacht mit zwei anderen Familien in einem Erdloch verbracht… Danach hatte die blanke Wut ihn und seine damalige Freundin nach Norden geführt, wo er auf die Running Men gestoßen waren.

Politniks. Hollyday hatte nichts mit ihnen am Hut. Er hatte sich ihnen nur angeschlossen, weil sie die Feinde seiner . Feinde waren.

Und nun hockte er im Zentrum der bösen Macht, die den Plan verfolgte, wie einst in alter Zeit über das Erdenrund zu herrschen. Die Herren des Bunkers vertrauten ihm. Sie hielten ihn für einen der ihren, denn er hatte ihnen glaubwürdig vorgeschwindelt, Black, Drax und Rulfan hätten ihn als Geisel mitgenommen. Wenn er an das Verhör dachte, dem Captain Chambers ihn unterzogen hatte, brach ihm jetzt noch der Angstschweiß aus. Auf der Flucht hatte er von Black erfahren, dass die Welträtler über Methoden geboten, die jeden zum Sprechen brachten. Also hatte er in McKenzies implantierten Erinnerungen geforscht und erfahren, wie man sich solchen Leuten gegenüber verhielt. Opportunistisch.

Hollyday schämte sich beinahe des Geschwafels, das er angesichts der drohenden Gehirnwäsche von sich gegeben hatte. Aber er hatte sein Ziel erreicht: General Crow musste ihn nun für einen aufrechten Patrioten halten, dem sein Treueeid der Regierung der Vereinigten Staaten gegenüber mehr wog als die veränderten Verhältnisse.

Dabei wusste Hollyday, dass der echte McKenzie es wie Matthew Drax hielt: Der Weltrat war nur noch pro forma die Regierung der ehemaligen USA. Es war unsinnig, ihm noch immer die Treue zu halten. Matt hatte die Konsequenz gezogen und den Dienst als Commander quittiert.

Aber in der Not fraß Orguudoo eben Fleggen. Je angepasster Phil Hollyday sich gab, desto mehr vertraute man ihm. Und je mehr man ihm vertraute, desto größer wurde seine Bewegungsfreiheit. Niemand ahnte, dass er ein Maulwurf der Running Men war. Niemand kannte seinen wirklichen Namen. Er sah aus wie der Gelehrte David McKenzie und verfügte über dessen gesamtes Wissen. Er musste dieses Wissen nutzen, um die Freiheit zu erringen…

Es tat ihm gut; das hatte er schon bei den Verhören bemerkt. Seit er die falschen Erinnerungen akzeptierte, waren die bohrenden Kopfschmerzen, die er immer dann empfand, wenn er McKenzies Persönlichkeit in sich zu unterdrücken versuchte, fast gänzlich geschwunden.

Die einzige Sorge, die ihn seither plagte, war die, dass David McKenzie die Oberhand in seinem Kopf gewinnen könnte.

Als Wissenschaftsastronaut und gläubiger Christ besaß McKenzie eine starke Persönlichkeit, die ihn schon die lange Gefangenschaft in Berlin hatte überstehen lassen.

Früher - in seinem ersten Leben - hatte er eine knallharte Ausbildung in Cape Canaveral erhalten und war eine Zeit lang sogar aussichtsreicher Kandidat für einen Flug zur ISS gewesen.

Doch dann hatte man ihn zu Professor Dr. Jacob Smythes Stab abkommandiert, um nach Gegenmaßnahmen zu forschen, die die Kome- tenkatastrophe verhindern sollten.

Vergebens.

»Christopher-Floyd« hatte die Erde getroffen und die alte Zivilisation fast vollständig vernichtet.

Wenn McKenzies Erinnerungen auf Hollyday einströmten, musste er sich schütteln. Zu viele der gespeicherten Bilder waren ihm fremd: die merkwürdigen Flugmaschinen, die Riesenstädte, die wie Krebsgeschwüre auf der Erde wuchsen, die schreiend bunte und wirre Werbung aus den »Fernsehen« genannten Kästen…

Manche musikalischen Erinnerungen des Mannes, dessen Gedächtnis mit dem seinen verschmolzen war, gefielen ihm. Weniger abgewinnen konnte er jedoch dessen Vorliebe für »Romanhefte«, die auf fremden Welten spielten und Ungeheuer schilderten, die kaum schrecklicher waren als die Bestien, die über das Antlitz der Erde wandelten. Am wenigsten gefiel Hollyday aber McKenzies nach außen hin so sonniger Charakter. Es fiel ihm schwer, seine eigene Schwarzseherei zu überwinden und den Sonnyboy zu mimen.

Wie gerade jetzt, als endlich die Tür zu General Crows Räumen aufging und seine Vorzimmerdame ihm mit einem Wink zu verstehen gab, dass er eintreten könne.

»Der General ist nun für Sie zu sprechen, Professor.«

»Wie schade«, erwiderte Hollyday und zwinkerte ihr zu. »Ich hätte gern noch ein Weilchen Ihre Gegenwart genossen.«

Er stand auf. Die Sekretärin kicherte geschmeichelt. Sie hatte einen ansehnlichen Busen, aber O-Beine. Hollyday betrat das karg eingerichtete unterirdische Büro des Mannes, der nach dem Präsidenten hier unten das Meiste zu sagen hatte. Die uniformartige Kleidung, die er nun am Leib trug, hätte ihn fast zum Salutieren verführt, doch in letzter Sekunde fiel ihm ein, dass McKenzie Wissenschaftler im Dienst des Militärs, aber kein Soldat gewesen war.

»Guten Abend, Sir.«

Crow schaute auf. Er war nicht allein. Auf einem kleinen Sofa rechts an der Wand saß seine rothaarige Tochter. Hollyday schätzte sie auf Ende zwanzig. Wie er gehört hatte, war sie gelegentlich auch mal blond und sollte ihrem Erzeuger früher allerhand Sorgen bereitet haben. Nun, als Erwachsene, war sie natürlich

»vernünftig« und dank der Protektion ihres Vaters zu einer geschätzten Mitarbeiterin der World Council Agency geworden. Papa hatte ihren Ausbruch aus dem Bunker als Jugendsünde abgetan. Nach der Rückkehr hatte sie sich für eine privilegierte Laufbahn entschieden und durfte nun nach Lust und Laune die Oberwelt besuchen. Natürlich machte sie sich inzwischen über ihren »Aussetzer« von damals nur noch lustig.

Weniger lustig waren die Gerüchte, die Hollyday im Zuge seiner Spionage hier im Pentagon zu Ohren gekommen waren. Danach sollte Lynne Crow nicht unbeteiligt daran gewesen sein, dass es die Running Men überhaupt gab.

Angeblich hatte Mr. Blacks inzwischen toter Partner Mr. White sie während ihres Auf- enthalts an der Oberwelt vergewaltigt, als die beiden dem Auftrag nachgekommen waren, Lynne zu holen.

Damit war für Black und White eine Rückkehr natürlich unmöglich geworden und sie hatten sich zum Rebellenleben entschieden.

Weitere Gerüchte besagten aber, dass man bei Lynne Crow keine Spuren einer Verge- waltigung hatte feststellen können. Und auch Hollyday selbst, der Mr. White noch gekannt hatte, konnte sich den immer gut gelaunten Schwarzen beim besten Willen nicht als brutalen Frauenschänder vorstellen.

Er beschloss vorsichtig zu sein, vor allem was Lynne Crow anbetraf. Er wusste, dass es nichts Schlimmeres gab als »vernünftig gewordene« Revoluzzer.

»Nehmen Sie doch Platz, Mr. McKenzie.«

Crow deutete auf den vor seinem Metallschreibtisch stehenden Stuhl.

Hollyday setzte sich. Es gefiel ihm, dass der General den »Professor« weg ließ. Bis vor einigen Wochen hatte er nicht mal gewusst, was ein Professor war.

»Gestern Abend wurde die Auswertung aller Unterlagen Ihrer Florida-Reise dem Präsidenten und dem Nationalen Sicherheitsrat vorgelegt«, fuhr Crow fort, »und ich freue mich Ihnen sagen zu können, dass wir Ihrem Plan sehr positiv gegenüber stehen.«

Hollyday atmete auf. Er hätte am liebsten Hurra geschrien, aber das ziemte sich wohl nicht: McKenzies Erinnerungen besagten, dass man als Akademiker keine spontane Begeisterung zeigte, da man sich damit unmöglich machte.

»Danke, Sir«, sagte er gespielt bescheiden.

»Ihre Bereitschaft, den Shuttle-Prototypen fertig zu stellen, den Sie und Drax in Cape Canaveral entdeckt haben,* stieß auf allgemeine Anerkennung.« Crow räusperte sich und stand auf. »Unklar war bisher, ob wir tatsächlich die notwendigen Ressourcen und das Knowhow für den Bau besitzen. Ersteres wurde nach einer Bestandsaufnahme bestätigt. Ein Problem ist das Wissen um die uralte Technik, die damals verwandt wurde.«

»Da sehe ich kein Problem«, warf Hollyday ein. »Die Konstruktionspläne wurden in den NASA-Computern gespeichert, und ich bin mit der Technik vertraut. Außerdem ist das Shuttle zu gut neunzig Prozent fertiggestellt; der Rest betrifft hauptsächlich die Hülle und einige periphere Systeme.«

Hollyday war wieder einmal selbst überrascht, wie leicht ihm dieses Techno- Gebrabbel über die Lippen kam - dank McKenzies Erinnerungen.

»Zu diesem Schluss kam auch die Untersuchungskommission«, stimmte General Crow zu. »Wir geben also grünes Licht für die Aktion. Sie kann nach Ansicht des Präsidenten wesentlich dazu beitragen, unseren Kenntnisstand über den Zustand der restlichen Welt zu erweitern.«

Nicht zu vergessen die Macht über den Rest der Welt, dachte Hollyday angewidert. Aber er verzog keine Miene, sondern nickte nur.

Laut sagte er: »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Sir. Allerdings sollten wir das Projekt so schnell wie möglich in Angriff nehmen. Wir wissen nicht, wer sonst noch von der Existenz der Raumfähre weiß…«

Er hatte zwar keine Ahnung, wer auf diesem Planeten sonst noch über das Wissen verfügen sollte, ein Shuttle seiner Bestimmung zuzuführen - das hätte nicht einmal Matt Drax geschafft -, doch leise Drohungen machten sich immer gut.

Er wollte raus aus diesem Bunker, raus, raus! Er wollte endlich wieder echte Luft atmen und Erde unter den Stiefeln spüren. Und sich bei der erstbesten Gelegenheit zu den Running Men durchschlagen.

General Crow nickte. »Sehr richtig, Mr. McKenzie, sehr richtig.« Er schaute seine Tochter an. »Den neuesten Meldungen zufolge sieht es so aus, als braue sich hinter unserem Rücken etwas zusammen…« Crow ging um den Schreibtisch herum und blieb vor Hollyday stehen. »Unser neuer Nixon ist gestohlen worden. Wir zweifeln nicht daran, dass es die Rebellen waren.«

»Nixon, Sir?«, fragte Hollyday verdutzt. In McKenzies Erinnerung hatte dieses Wort einen üblen Beigeschmack.

Crow nickte. »Ein Kettentransporter. Wurde erst vor wenigen Tagen fertig gestellt. Er ist mit hochsensibler Elektronik ausgerüstet, extrem kampfstark und kann vierundzwanzig Mann befördern.«

Diese Meldung kam Hollyday sehr zu pass.

»Unter diesen Umständen schlage ich vor, dass wir keine Zeit mehr vergeuden.«

Crow nickte. »Der Präsident ist Ihrer Meinung. Außerdem muss Agent Rorke, der in Florida die Stellung hält, mit neuem Serum versorgt werden.«

Das Serum war der Grund dafür, dass die Mitglieder des Weltrats sich nicht wie alle anderen Bunkermenschen in der Triefe verkriechen und vor den Krankheitserregern der Außenwelt abschotten mussten. Man hatte vor knapp dreißig Jahren aus Mr. Blacks und Mr. Whites Genen eine Substanz gewonnen, die das Immunsystem künstlich aufrecht erhielt. Der Preis war eine ständige Infusion aus einem flexiblen Behältnis, das jeder im Bunker Geborene auf der Brust trug und das alle acht Wochen ausgewechselt werden musste.

»Aber Rorke ist doch schon über drei Monate dort unten«, warf Hollyday ein.

»Agenten auf längeren Außenmissionen haben immer drei weitere Hülsen mit Serum bei sich«, entgegnete Crow. Er deutete mit dem Kinn auf seine Tochter. »Sie werden noch heute Nacht unter meinem persönlichen Kommando mit einer WCA-Einsatzgruppe . aufbrechen. Meine Tochter Lynne…« Er räusperte sich.

»Captain Crow füngiert als meine Stellvertreterin.«

Hollyday drehte sich zu seiner Tochter um. Sie hatte ein hübsches Gesicht, eine ansehnliche Figur und einen undeutbaren Blick.

»Ich bin entzückt«, log er, ohne rot zu werden. Lynne Crow schenkte ihm ein Lächeln.

»Noch ein Wort zu diesen Barbaren, die Cape Canaveral besetzt halten, diesen… äh…«

»Die ›Söhne des Himmels‹, Miss Crow«, half Hollyday aus.

»Richtig. Für wie gefährlich halten Sie die?«

»Da sie nur über primitive Waffen verfügen, sollten sie kein Problem sein«, gab Hollyday Auskunft. »Ein paar Lasergewehren und Drillern haben sie nichts entgegen zu setzen.« Captain Crow stand auf und lächelte ihn an.

»Also dann - auf gute Zusammenarbeit, Mr. McKenzie. Ich hoffe, wir werden uns auf der Reise näher kennen lernen…« Ihr Blick wanderte über sein Gesicht, und Hollyday wurde den Eindruck nicht los, dass sie dies nicht nur rein dienstlich meinte.

Er schien ihr besser zu gefallen als sie ihm. Hoffentlich vergaß sie während der langen Fahrt nicht, dass sie einen militärischen Dienstgrad hatte.

»Und nun«, kam General Crow zum ursprünglichen Thema zurück, »kommen wir zu den technischen und logistischen Einzelheiten des Unternehmens Cape Canaveral…«

***

In dieser Nacht war Black der härteste aller harten Kripo-Bullen und wurde, um einen Bösewicht zu fangen, in einem Kindergarten eingesetzt. Die zahllosen Teppichratten, die er dort hüten musste, nervten ihn derart, dass er schon kurz nach seiner Ankunft einen Zusammenbruch erlitt.

Als er den Kopf hob, waren die kleinen Ungeheuer verschwunden und er stellte erleichtert fest, dass er nur geträumt hatte. Die meisten seiner Träume waren von der Art, die jeder Mensch kennt, aber hin und wieder plagten sie so lebhaft seinen Schlaf, als hätte sie sich jemand ausgedacht und niedergeschrieben.

In solchen Nächten, wenn Black schweißgebadet erwachte, nachdem er ein schillerndes Ungeheuer durch einen wild wogenden Dschungel verfolgt oder auf einem Motorrad durch einen endlosen Kanal gebrettert war, fragte er sich, woher seine genetischen Erinnerungen eigentlich stammten.

Mit Mr. White hatte er früher über solche Dinge reden können, doch der war nun tot. Ein halbwüchsiger WCA-Agent hatte ihn ermordet.

Black wusste, dass er keine Eltern im klassischen Sinn besaß. Es machte ihm nichts aus, dass er nicht auf die übliche Weise ins Leben getreten, sondern in einem Reagenzglas erzeugt worden war. Das Klonen, wie man dieses Verfahren nannte, war vor fünfhundert Jahren groß in Mode gekommen. Eine Menge Leute hatten der Wissenschaft ihre Zellen zur Verfügung gestellt, doch die meisten davon hatten das halbe Jahrtausend nicht überlebt. Die meisten waren bereits am Tag der Kometenkatastrophe zerstört worden, als die Kühlbehälter, in denen sie gelagert wurden, ausfielen.

Dass die Genprobe, aus der er vor gut dreißig Jahren geklont worden war, die Zeiten überdauert hatte, zeigte Black, dass sein Zellvater früher eine besondere Position eingenommen haben musste.

Nur wer und was er gewesen war, wusste er nicht. Der Weltrat hatte alle Informationen darüber unter Verschluss gehalten.

Black hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, als sein Kommunikationsmonitor aufdringlich summte und eine Anzeige ihm sagte, dass man ihn zu sprechen wünschte.

Die Bildschirmuhr zeigte 5:33 an. Black grunzte unwillig, denn die Nachtruhe war ihm heilig. Andererseits waren seine Leute jedoch gut genug erzogen, um zu wissen, dass man ihn nicht grundlos wecken durfte. Es lag also etwas an. Er stand auf und aktivierte das Gerät.

Der Bildschirm zeigte das Gesicht eines pickeligen Jünglings mit abstehenden Haaren und Ohren, um die ein Segelflugzeug ihn beneidet hätte. Am unteren Bildschirmrand gab eine Einblendung bekannt: DIE HEUTIGEN NACHRICHTEN WERDEN IHNEN PRÄSENTIERT VON JIM TRASH.

»Wirklich witzig, Mr. Hacker«, grollte Black.

»Ihr goldiger Humor wird eines Tages noch die Welt retten.«

Jim Trashs Tölpelmiene zerstob in einem Funkenregen und wurde durch das kohlrabenschwarze Gesicht Mr. Hackers ersetzt.

»Guten Morgen, Mr. Black«, sagte der Computerexperte der Running Men, nachdem er sich verlegen geräuspert hatte, »aber es war vielleicht ganz gut, wenn Sie eben mal rüberkommen könnten.«

Nichts was ich lieber täte, dachte Black. Er spürte wenig Verlangen danach, sich wieder seinen skurrilen Träumen zu ergeben. Trotzdem ließ er noch ein »Wehe, es ist nichts wirklich Wichtiges!« hören, bevor er abschaltete, sich ankleidete und im Laufschritt in den Bunkerraum des neuen Hauptquartiers eilte, in dem Mr. Hacker und seine Elektronik untergebracht waren.

Dort angekommen stellte er fest, dass Hacker die gesamte Organisation einbefohlen hatte.

Miss Hardy hatte einen bitter schmeckenden Muntermacher gekocht, den man landläufig

»Kafi« nannte, der nach Blacks Dafürhalten aber Tannenzapfentee war.

Nach der letzten Auseinandersetzung mit der WCA zählten die Running Men noch ganze neun Köpfe. Acht davon, waren aktive Kämpfer, denn Doc Ryan konnte man aus Altersgründen nicht mitzählen. Der begnadete Neurologe und Chirurg war vor zwei Jahren vom Weltrat zu ihnen übergelaufen. Ein Glücksfall für die Rebellen, denn ohne ihn hätte die Aktion »McKenzie-Double« nicht ausgeführt werden können.

»Dank der famosen Ausrüstung des Nixon«, begann Hacker, nachdem er einen Schluck Kafi getrunken und sich ausgiebig geschüttelt hatte, »ist es mir gelungen, eine wichtige Kom- munikation zwischen Mr. C und dem Weltrat- Präsi zu dechiffrieren.« Er deutete auf einen vor ihm stehenden Monitor, auf dem Black und die anderen ein wüstes Zahlen-, Zeichen- und Buchstabengekröse erblickten.

Vor zehn Wochen waren sie technisch besser ausgerüstet gewesen, doch mit dem Verlust ihrer alten Basis hatten sie auch den Großteil an elektronischem Equipment verloren. Ihre jetzigen Gerätschaften wurden, wie Mr. Hacker sich auszudrücken beliebte, hauptsächlich »mit Pflaster und Spucke« zusammengehalten. Abgesehen von den Apparaten natürlich, die aus dem Nixon stammten. Sie hatten den erbeuteten Transporter in ihr Versteck gebracht und dann alle Spuren beseitigt, um zu verhindern, dass die WCA sie gleich am nächsten Morgen aushob.

»General Crow hat gestern Abend von Präsident Hymes die Anweisung erhalten, mit einem dutzendstarken Kommando an einen Ort aufzubrechen, der…«, Hackers Blick richtete sich auf den Monitor, »… Cape Canaveral heißt, um dort einen Gegenstand zu bergen, den man…«, er schaute noch mal hin, »… Space Shuttle nennt.« Er runzelte die Stirn. »Kann sich irgend] emand vorstellen, was das sein soll?«

Ja, ich, dachte Black. Doch statt etwas zu sagen, schaute er erst mal in die Runde. Seine Truppe - fünf Männer und drei Frauen - schauten dekorative Löcher in die Luft. Was kein Wunder war, denn Begriffe wie

»Privatsender«, »Benzinpreiserhöhung« und eben »Raumfähre« hatten in diesem Zeitalter wenig Konjunktur.

»Ein Space Shuttle«, setzte Black zur Erklärung an, »ist eine Flugmaschine, die Menschen und Material ins All befördern kann.«

Hacker starrte ihn überrascht an. »Meinen Sie so was wie einen Flugsimulator - aber in echt?«

Black nickte.

Er hatte den jungen Leuten, die sich vor Jahren um Mr. White und ihn geschart hatten, von allerlei wundersamen Dingen erzählt, die in der Vergangenheit selbstverständlich gewesen waren und an die er sich erinnerte, obwohl er sie nie erlebt hatte, war aber meist nur auf ungläubige Blicke gestoßen.

»Dieses Cape Canaveral«, fuhr Hacker fort, »soll an einen Ort namens Florida liegen.« Er grinste. »Wenn sie damit Floydaa meinen, haben wir sogar eine Karte davon.« Er holte sie auf den Bildschirm, und die anderen sahen, dass dieses Land weit im Süden lag. »Aber was noch besser ist«, fuhr Mr. Hacker fort, »auch unser Genösse Hollyday nimmt an der Expedition teil! Das wäre eine gute Gelegenheit, ihn aus den Krallen der Engerlinge zu befreien.«

Ringsumher erhob sich Gemurmel. Mr. Black verspürte einen leichten Druck im Magen. Möglich, dass Hollyday es ihm übel nahm, dass er ihn damals bei der Flucht einfach im Stich gelassen hatte. Aber schließlich war es darum gegangen, noch vor der WCA beim Hauptquartier zu sein, um die anderen zu warnen…

Black räusperte sich. »Was wissen wir noch über diese Expedition, Mr. Hacker?«

»Sie wollen mit zwei Panzern losfahren«, erklärte der Computermann. »Mit je sechs Mann Besatzung.«

»Und Crow hat das Kommando?«

»Korrekt. Aber es kommt noch besser: Auch seine Tochter ist mit von der Partie!«

Diesmal war es für Black ein regelrechter Schlag in den Magen. Lynne Crow! Dieses Miststück war Schuld daran, dass er damals vom Weltrat zum »Weltfeind Nr. 1« erklärt worden war - wegen eines Verbrechens, das er und Mr. White nie begangen hatten. So hatte diese Dame - damals war sie noch ein junges Mädchen gewesen - maßgeblich zur Gründung der Running Men beigetragen.

»Schön«, sagte Black und ließ den Blick nachdenklich über die Gesichter seiner Kameraden wandern. Vermutlich glaubten einige, dass er die Gelegenheit nutzen wollte, um sich an Lynne Crow zu rächen. Doch danach stand ihm nicht der Sinn. Es ging ihm um wichtigere Dinge: Wenn der Weltrat eine Expedition nach Florida in Marsch setzte, an der der oberste Schnüffler des Systems teilnahm, konnte man davon ausgehen, dass man sich von dieser Reise weitreichende Ergebnisse versprach.

In den zweiundzwanzig Jahren, die Black als treuer Erfüllungsgehilfe Crows im Pentagon- Bunker verbracht hatte, war ihm allerhand zu Ohren gekommen, von dem einfache Menschen nichts wussten. So wusste er zum Beispiel, dass die früheren Herrscher dieses Landes Raumfahrt betrieben, eine hypermoderne Raumstation in der Kreisbahn der Erde installiert und sogar ein Raumschiff zum Planeten Mars geschickt hatten, das allerdings nicht zurückgekehrt war. Die Raumstation konnte man mit Hilfe von so genannten Shuttles erreichen.

Wenn der Weltrat nun ein solches Raumfahrzeug lokalisiert hatte und es einsetzen wollte, konnte dies nur bedeuten, dass er danach trachtete, seinen Machtbereich weiter auszudehnen. Ein solches Raumfahrzeug war eine kolossale und unberechenbare Macht. Wenn sie verhinderten, dass es in die Hände des Weltrates fiel, konnten sie dem Gegner eine gewaltige Schlappe beibringen.

»Ladies und Gentlemen«, sagte Black, »ich habe eine Idee.«

Die Blicke der Anwesenden richteten sich auf ihn. Darin spiegelten sich Neugier und Interesse. Black holte tief Luft, dann hielt er einen kurzen Vortrag über das Leben vor der großen Katastrophe und die technischen Möglichkeiten ihrer Altvorderen. Er machte seinen Zuhörern klar, dass es dringend nötig war, den technischen Fortschritt des Gegners zu sabotieren, zu dem auch die in Florida entdeckte Raumfähre gehörte, die in den Händen des Weltrats eine nicht berechenbare Gefahr darstellte.

»Mit anderen Worten«, beendete Black seine Ausführungen, »dieses Ding darf dem System nicht in die Hände fallen. Wir müssen vor Crow an der Fundstelle sein und es erobern.«

»Und dann?«, fragte Mr. Eddie.

Ja, was dann?, dachte Black. Er erinnerte sich an die Abbildungen jener Raumfähren, die er in den Datenbanken des Pentagon-Bunkers gesehen hatte. Die Dinger waren groß. Früher, vor der Katastrophe hatte es so genannte Tieflader gegeben, mit denen man Gefährte dieser Art von einem Ort zum anderen bewegen konnte. Aber heute…

»Entweder lässt die Fähre sich bewegen, sodass wir sie an einem anderen Ort verstecken können«, erwiderte Black, »oder wir müssen sie vernichten.«

Mr. Eddie nickte und schaute Hacker an. Mr. Hacker nickte ebenfalls und holte eine andere Datei auf den Monitor. Kurz darauf verfinsterte sich seine Miene. »Es sind keine Sprengstoffe mehr am Lager.«

»Wir 'aben doch noch den Nixon«, warf Monsieur Marcel ein. »Eventuel können wir dessen Bewaffnung einsetzen.«

Black nickte. Dann wies er Hacker an, die Lagerbestände nach geeigneter Ausrüstung zu überprüfen und schickte Monsieur Marcel und Miss'Hardy zu dem erbeuteten Transporter, um ihn startklar zu machen.

Die anderen zerstreuten sich und setzten ihren unterbrochenen Schlaf fort. Black kehrte dem Computerkeller den Rücken und strebte in den Periskopraum.

Die Running Men lebten seit dem unfreiwilligen Auszug aus dem JFK-Center außerhalb der Stadt im Süden. Das Pentagon lag gar nicht fern von hier hinter einer Hügelkuppe, daher konnte man es von hier au9 durch das Periskop nicht sehen.

Black fuhr das Gerät vorsichtig aus und ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Er sah zuerst nur dunstigen Morgennebel, doch der lichtete sich allmählich und erste Steinquader kamen in sein Sichtfeld.

Die Periskopstange ragte zwischen den Quadern in die Luft und drehte sich im Kreise. Die alte Villa, unter denen ihr neues Hauptquartier verborgen lag, war zwar von der Eiszeit in ihre Bestandteile zerlegt worden, doch der in zehn Meter Tiefe liegende private Atombunker war gut erhalten. Mr. Eddie hatte ihn bei einem Streifzug entdeckt und als gutes Ausweichquartier eingestuft. Die vierhundert Quadratmeter umfassende Bunkereinheit stammte zwar aus dem Jahr 1956, war aber trocken und bot ihnen sicheren Unterschlupf.

Möglicherweise hatte sie damals einen reichen und mächtigen Mann schützen sollen. In den Mitte des 20. Jahrhunderts hatte man speziell im Raum Washington ständig mit atomaren Angriffen gerechnet. Wer es sich leisten konnte, hatte damals vorgesorgt. Black wusste, dass es in der Umgebung der alten Hauptstadt von privaten Bunkern geradezu wimmelte. Viele waren während der Katastrophe verschüttet worden. Nachfolgende Generationen hatten auf den Ruinen Hütten und neue Gebäude errichtet. Wenn Black an die Masse der lebendig Begrabenen dachte, denen es vor über fünfhundert Jahren nicht gelungen war, sich an die Oberwelt durchzugraben, schauderte er.

Wahrscheinlich lagen in den meisten der Privatbunker, die man niemals entdeckt hatte, zahllose Skelette herum.

***

Der Tag war freundlich und warm. In der Sonne stieg das Quecksilber auf üppige zwanzig Grad, sodass den behelmten WCA- Spähern in den Panzertürmen bald der Schweiß ausbrach.

Dennoch kamen sie gut voran. Die von Trilithiumkristallen gespeisten Motoren schnurrten fröhlich vor sich hin. Der Rest der Besatzung nutzte die Gelegenheit und döste.

Neben dem Fahrer und dem Ausguck transportierte jedes Kettenfahrzeug vier Mann.

Alle außer dem falschen David McKenzie waren mit frischem Serum versorgt und bis an die Zähne bewaffnet.

Panzer l - Kodebezeichnung »Westmoreland« - wurde von General Crow befehligt; Panzer 2 - »Calley« - stand unter dem Kommando seiner Tochter.

Außer seinem Adjutanten Finnegan, Captain Chambers, Lieutenant Kelly und seiner Tochter hatte Crow eine Reihe viel versprechender Offiziersanwärter mitgenommen. Die Expedition sollte nämlich auch eine motivierende Wirkung haben: Jeder Beteiligte sollte sich als Angehöriger einer Elite fühlen. Deswegen hatte man den Leuten nach erfolgreicher Erledigung des Auftrags eine sofortige Beförderung in Aussicht gestellt. So etwas motivierte immer, speziell Lieutenant Kelly. Nach der Schlappe, die die Terroristen ihm am Tag zuvor beigebracht hatten, dürstete ihn danach, seinem Chef zu zeigen, was für ein Teufelskerl er war.

Gleichzeitig bemühte er sich um einen menschlichen Kontakt mit seiner Tochter. Captain Lynne Crow saß neben ihm, stierte mit finsterer Miene ins Nichts und stieß hin und wieder einen Seufzer aus, der darauf schließen ließ, dass die Enge des Panzers ihr nicht behagte.

Kelly, der sie vom Sehen her schon lange kannte, wusste von ihrem Freiheitsdrang, der sie als junges Mädchen verführt hatte, der Bunkerwelt Adieu zu sagen. Aber inzwischen hatte sie sich im Kampf gegen den Terrorismus mehrfach ausgezeichnet. Erst vor sechs Wochen hatte sie die Spur des Renegaten Matthew Drax aufgenommen und war ihm in eine Zone gefolgt, in der es von Sumpfbestien und tödlichen Pflanzen nur so wimmelte.

Fast ihr ganzes Kommando war dabei aufgerieben worden. Nur sie und zwei Kameraden hatten es zurück geschafft. Leider ohne Beute zu machen…

Die Fahrt verlief ohne Zwischenfälle. Am Abend rastete man in einem breiten Tal voller gigantischer Findlinge, bereitete sich eine warme Mahlzeit zu und verbrachte die letzten Minuten vor dem Einschlafen mit Spekulationen über den nächsten Tag.

Auch dieser verlief den Erwartungen gemäß, wenn man davon absah, dass am Himmel graue Wolken aufzogen und gegen Mittag ein Wolkenbruch auf sie nieder prasselte, der die Beobachter in den Türmen zwang, nach unten wegzutauchen und die Luken zu schließen.

Wenig später hatte sich der staubige Weg in eine Matschlandschaft verwandelt, und General Crow gab den Befehl, festen Boden zu suchen, um das Unwetter abzuwarten. Lieutenant Kelly steuerte das ihm anvertraute Fahrzeug hinter dem Kommandopanzer her, und irgendwann, als der Himmel nur noch Schwarz war und es wie aus Eimern goss, fanden sie einen felsigen Bodenabschnitt und legten eine Rast ein.

Nicht fern von ihnen ragte ein Wäldchen auf, und da sich die Gelegenheit anbot, stieg die Mannschaft aus und vertrat sich im Schutz der Bäume die Beine.

Sie warteten zwei Stunden, doch das Wetter besserte sich nicht. Inzwischen war die Sonne hinter dem Horizont verschwunden. Das Brausen eines heftigen Windes setzte ein, und die Mannschaft kehrte zähneklappernd in die Panzer zurück. Sie hockten die halbe Nacht in den stählernen Fahrzeugen und lauschten dem Prasseln des Unwetters, bis der Morgen graute.

Als die Fahrzeuge sich röhrend wieder in Bewegung setzten, war der Boden zwar einigermaßen befahrbar, aber sie kamen nur langsam voran.

Lieutenant Kelly wurde von einer bleiernen Müdigkeit befallen, doch Fähnrich Pomroy löste ihn ab. Nach dem Frühstück, das man an Bord einnahm, um die verlorene Zeit wieder aufzuholen, veränderte sich die Qualität des Geländes rapide - zum Schlechten hin. Der kleine Konvoi überquerte einen Bach, der sich aufgrund des Niederschlags in einen reißenden Strom verwandelt hatte. Nach der mühevollen Überwindung dieses Hindernisses erreichten sie zwei Stunden später eine uralte Steinbrücke, die über eine fünfzig Meter tiefe Schlucht führte.

Leider hatte der Zahn der Zeit so heftig an dem Bauwerk genagt, dass es bereits einstürzte, als einer der Männer - zum Glück mit einem Seil gesichert - kräftig darauf herum trampelte. Das Resultat: Ein Umweg von vier Stunden.

Später übernahm Kelly wieder das Steuer. Crows Adjutant Major Finnegan, ein knochiger Haudegen, der seit Unzeiten erfolglos um die Gunst der ansehnlichen Captain Chambers buhlte, saß pausenlos an der Tastatur und ergänzte das geographische Wissen des Bordrechners, dessen Lagepläne hoffnungslos veraltet waren.

General Crow, der zu glauben schien, dass sich die Natur gegen ihn verschworen hatte, reagierte von Stunde zu Stunde unwirscher und blaffte über Punk Dave McKenzie an, auf dessen Informationen die Reiseroute basierte. Leider konnte McKenzie ihm nur antworten, dass Unwettern generell der Ruf anhaftete, auf die Eigenschaften einer Landschaft verändernd einzuwirken. Dies besserte die Laune des Generals nur bedingt: Als beinharter Vertreter des Prinzips »Befehl und Gehorsam« hatte sich die Landschaft seiner Ansicht nach, verdammt noch mal, gefälligst nach den kartografisch erfassten Gegebenheiten zu richten.

Am dritten Tag nieselte es nur noch, doch die Pfützen und Tümpel, die ihnen den Weg verbauten, konnten den Panzern nichts anhaben. Wasserflächen von bis zu zwei Metern Tiefe überwanden sie mit Leichtigkeit; erst ab zweieinhalb Metern wurde es kritisch. Als der Konvoi schließlich im Osten eine Meeresküste erspähte, hob sich die Stimmung ein wenig, auch wenn der Himmel noch voller Wolken war und die Sonne sich nicht zeigte.

Auf den rollenden Wogen der bleigrauen See tanzten Schaumkronen. Einmal erblickte Kelly den gigantischen Leib eines monströsen blauen Lebewesens, das wie ein Fisch aus dem Wasser sprang, hundert Meter weit über dem Meeresspiegel dahinflog und dann mit einem Aufklatschen wieder in den Fluten verschwand. Dabei verspritzte es aus einem Kopfloch eine Wasserfontäne von der Dicke eines Oberschenkels und stieß schrille Schreie aus, die ihm wie unirdischer Gesang erschienen.

Im seinem Büro hatte Kelly kürzlich einen Bericht gelesen, der, ihn ebenso hatte schaudern lassen: Ein Mann, der spät in der Nacht aus einem Wirtshaus gekommen war, wollte in einem zerfallenen Teil Waashtons mehrere zweibeinige Lebewesen gesichtet haben, die äußerlich an aufrecht gehende Fische erinnerten. Natürlich war der Kerl stinkbesoffen gewesen, und man hatte ihn zur Ausnüchterung in eine Zelle gesperrt.

Kelly schüttelte sich. Natürlich kannte man auch bei der WCA die Bedrohung aus dem Meer, die sich Fishmanta'kan nannte; schließlich waren diese mutierten Bestien daran Schuld, dass der Versuch, eine Flotte aufzubauen, gründlich gescheitert war.

Vor über achtzig Jahren hatte der Weltrat seinen Einflussbereich auf die Ostküste Meerakas ausdehnen wollen, damals noch in Schutzanzügen und mit Besatzungen aus Waashton.

Doch was hoffnungsvoll begonnen hatte, war bald von den Fishmanta'kan vereitelt worden, die mit ihren gewaltigen Reittieren die Schiffe angriffen und samt und sonders versenkten. Seit damals mied man das Meer, und seitdem war auch keiner der Fischmenschen mehr gesichtet worden. In Kellys Augen waren sie längst zu einer Legende geworden, zu einer Gruselgeschichte, mit der man früher die Kinder erschreckt hatte…

Im gleichen Moment hielt der vor ihm fahrende Panzer ohne Warnung an. Was war passiert?

Als Lieutenant Kelly und Captain Crow ausstiegen, schloss McKenzie sich ihnen an. Sie trabten zum Kommandofahrzeug, dessen Tür gerade zischend aufging. General Crow trat mit grimmiger Miene ins Freie. Captain Chambers und Major Finnegan folgten ihm.

Nun erst sah Kelly, was das andere Gefährt bewogen hatte, die ungeplante Rast einzulegen: Vor ihnen, in der Ferne, wogte ein Dschungel, der so finster aussah wie ein Zauberwald im Märchen. Davor breitete sich eine tückisch glucksende Sumpflandschaft -aus, aus der blaugrüne, übel riechende Dünste aufstiegen. Die Landschaft machte den Eindruck, als habe die Pest sie geschwängert. Es roch dermaßen nach faulen Eiern, dass Captain Crow und Captain Chambers sich die Nase zuhielten.

»Was ist das denn für eine Scheiße, Mr. McKenzie?«, fauchte General Crow. Er stemmte die Arme in die Hüften und deutete mit dem Kinn in die Gegend, die sie laut Plan durchfahren sollten. »Woher soll ich wissen, ob unsere Kisten nicht sofort absaufen, wenn wir da rein fahren?«

»Ganz zu schweigen von dem Wald«, fügte seine Tochter schaudernd hinzu. Seit ihren Erlebnissen in der Todeszone schien sie der freien Natur kritisch gegenüber zu stehen. »Wer weiß denn, welche Gefahren dort auf uns lauern?«

McKenzie kniff die Augen zusammen und spähte in die angegebene Richtung. Kelly hatte den Eindruck, dass auch er über den Anblick der Landschaft überrascht war.

»Tja«, sagte McKenzie, »der 3-MAT, mit dem wir vor ein paar Wochen hier durch sind, war natürlich viel leichter als unsere Panzer. Außerdem war der Boden damals nicht so aufgeweicht…«

Er griff sich ans Kinn und setzte eine sinnierende Miene auf.

»Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als einen Scout auszuschicken, der die Festigkeit des Geländes überprüft.«

»Das sehe ich auch so«, erwiderte der General ironisch. »Und da Sie nun mal in dieser Hinsicht der erfahrenste Mann unseres Kommandos sind, schlage ich vor, dass sie den Job übernehmen!«

Er war wohl der Meinung, McKenzie damit etwas Unangenehmes aufgehalst zu haben, doch die Augen des Wissenschaftlers blitzten zu Kellys Überraschung eher freudig auf.

»Kein Problem, Sir«, sagte er. Er kehrte zum

»Calley« zurück, schulterte seinen Tornister, setzte seinen Funkhelm auf, glitt in die hauchdünnen, doch wärmenden Handschuhe und hängte sich ein Lasergewehr über die Schulter.

In der Zwischenzeit hatte Arthur Crow eine Rolle rot-weißes Klebeband aus dem Kommandofahrzeug geholt, das er McKenzie jetzt übergab. »Hier, damit können Sie den sichersten Weg markieren. Befestigen Sie es in Abständen von höchstens zwanzig Schritten an irgendwelchen Zweigen oder Steinen.«

McKenzie nahm die Kleberolle entgegen. Kelly hatte den Einruck, er wolle salutieren, doch dann tippte er sich nur an den Helm und machte sich auf den Weg. Zwar sank er da und dort bis zu den Knöcheln ein, doch der morastige Boden schien ihn problemlos zu tragen. Die Frage war nur, wie es aussah, wenn die tonnenschweren Fahrzeuge darüber hinweg fuhren.

Als McKenzie nach den ersten acht Markierungen die Baumgrenze passiert hatte, kehrten General Crow und seine Tochter zu den Panzern zurück, nahmen Platz und vertrieben sich die Zeit mit Abwarten. Die restliche Besatzung, darunter auch Kelly, Chambers und Finnegan vertraten sich die Beine und plauderten miteinander. Finnegan balzte mit Chambers, die ihn aber auch diesmal auflaufen ließ. Lieutenant Kelly setzte einen Feldstecher an die Augen und beobachtete den Waldrand. Dabei achtete er darauf, dass der General in Sichtweite war. Es konnte nicht schaden, wenn er seinem Vorgesetzten bewies, dass er hundertprozentig bei der Sache war…

Vor ihnen stand eine gewaltige Aufgabe, und da musste man sein Engagement zeigen. Der alte Weltraumbahnhof Cape Canaveral, das hatte Kelly erfahren, wurde von einer Sekte bewacht, die ihre selbst gestellte Aufgabe todernst nahm. Laut McKenzie und Drax war mit diesen Leuten nicht gut Kirschen essen. Vermutlich fletschten sie die Zähne, wenn sie erfuhren, dass Crow die Bewachung ihres heiligen »Shat-El« selbst übernehmen wollte. Sobald sie kapierten, dass eine stärkere Macht im Begriff war, sich das Objekt ihrer generationenlangen Verehrung anzueignen, würde es krachen…

Kelly mochte sich das Gemetzel gar nicht vorstellen.

Es krachte im Unterholz.

Hollyday alias Dave McKenzie zuckte zusammen und blieb stehen. Zwei abenteuerlich kostümierte Gestalten standen vor ihm. Ihre gepflegt aussehenden Armbrüste waren auf seinen Oberkörper gerichtet. Ein Mann, eine Frau. Jung, kräftig, kompetent. Ihre Kleidung, ihre Stiefel und ihre Pelzmützen bestanden aus schwarzweißem Skunkhornfell. Sie hatten wache Augen. Ihre Gesichter waren leicht vernarbt. Man sah ihnen an, dass sie in den hiesigen Mooren und Wäldern zu Hause waren. Vermutlich kannten sie hier jedes Sumpfloch.

Hollyday musterte sie kurz. Er kannte die beiden nicht persönlich, was aber kein Wunder war, denn das Nomadenvolk der Pales bestand aus zahlreichen Sippen.

Man war freundschaftlich miteinander verbunden, und es gab gewisse Zeichen und Verhaltensweisen, an denen man sich erkannte. Die beiden, Hollyday sah es sofort, gehörten zu den Brennern. Sie betrieben kleine Destillen in den Wäldern und handelten schwunghaft mit den Völkern des Nordens. Ihr brauner Fusel, den sie »Pest« nannten, war in manchen Gegenden sehr gefragt. Als Jugendlicher hatte Hollyday die Brenner-Sippe mit seinem Vater hin und wieder besucht, um den Wintervorrat einzukaufen. Aber es war lange her, und er konnte nicht davon ausgehen, dass sich noch jemand an ihn erinnerte.

»Ihr seid Brenner«, sagte er in der Sprache der Pales, um zu zeigen, dass er sie an ihrem Auf zug erkannte.

Der Mann runzelte die Stirn. Die Frau machte große Augen.

»Ich bin Filly der Marder«, fuhr Hollyday fort; diesen Pale-Namen hatte er getragen, bevor er sich bei den Running Men für »Philipp Hollyday« entschieden hatte. »Von der Sippe der Gerber.«

Noch mehr Stirnrunzeln. Noch größere Augen. »Ich hab euch früher zusammen mit meinem Vater oft besucht.«

»Wie war sein Name?«, fragte die Frau, immer noch misstrauisch. Ihre Armbrust und die ihres Gefährten ruckte um keinen Millimeter.

Natürlich war Hollyday den beiden mit dem entsicherten Lasergewehr weit überlegen. Doch er hatte nicht die Absicht, ihnen etwas anzutun.

Er brauchte ihre Unterstützung.

Während der langen und eintönigen Fahrt hatte er viel Zeit zum Nachdenken gehabt und seinen ursprünglichen Plan, bei der ersten Gelegenheit das Weite zu suchen, verworfen. Den Running Men war nicht damit gedient, wenn er zuließ, dass die Raumfähre in die Hände des Weltrates fiel.

Er musste verhindern, dass es dazu kam. Er musste das Shuttle zerstören.

Sagte der Teil in ihm, der Phil Hollyday war, Running Man und ehemaliger Pale.

Der andere Teil in seinem Kopf, der sich David McKenzie nannte, hatte andere Pläne. Auch er wollte nicht, dass der Weltrat seine Machtstellung mit dem Flug zur Internationalen Raumstation ausbaute. Doch andererseits gab es da ein Geheimnis, das er unbedingt ergründen wollte. Das Rätsel, was mit der Erde geschehen war in den letzten fünfhundertfünf Jahren.

Die Daten, die darüber Auskunft geben konnten, waren in den Computerbänken der ISS gespeichert.

Wann immer Hollyday in diesen Gedankenkonflikt geriet, schmerzte ihm wieder der Schädel. Also hatte er sich dazu entschlossen, erst einmal die Ankunft in Cape Canaveral abzuwarten und dort zu entscheiden, wie es weiterging.

»Mein Vater war Perri der Träumer«, antwortete er auf die Frage.

Der Brenner-Mann grinste. Die Frau lachte. Der Name seines Vaters hatte also noch immer einen guten Klang in den Sümpfen des Südens. Sie ließen ihre Waffen sinken.

Hollyday atmete auf.

»Ich brauche eure Hilfe.«

Er deutete in die Richtung, aus der er gekommen war.

»Zeigt mir den sicheren Pfad. Und lasst die Fahrzeuge passieren, die dort drüben warten…« Nachdem es »McKenzie« gelungen war, den Konvoi durch den Sumpf und die ausgedehnten Wälder zu lotsen, war sein Ruf als Kenner der südlichen Geographie in Crows Augen wieder hergestellt.

Als der unheimliche Waldgürtel hinter ihnen in der aufkommenden Finsternis verschwand, befahl der General eine letzte Rast und überprüfte zusammen mit Finnegan den Rest der vor ihnen liegenden Strecke am Bildschirm des Bordrechners.

Während zwei Fähnriche den Agenten eine warme Mahlzeit zubereiteten, nahmen Lieutenant Kelly und Captain Crow müde auf großen Steinen Platz, streckten die Beine aus und begafften das Meer, von dem sie gelernt hatten, dass es von schrecklichen Bestien bewohnt war und an den Ufern eines Kontinents namens Euree endete. In Euree zogen wilde, behaarte Barbarenhorden durch urwüchsige Landschaften und kämpften, viel stärker als hier in Wudans eigenem Land, gegen schreckliche Mutationen.

Kelly wusste nicht viel über Euree, denn die Datenbanken im Pentagon waren seit Jahrhunderten darauf ausgerichtet, sich hauptsächlich auf den eigenen Machtsphäre zu konzentrieren. Immerhin hatte er gehört, dass in Euree Könige herrschten und das Volk zahlreichen heidnischen Göttern huldigte, deren Namen vor allem durch Vokalreichtum glänzten.

Am nächsten Morgen nahm man die letzte Wegstrecke in Angriff. Nun ging es nahezu pausenlos am Meeresstrand entlang. Zum Glück war das Wetter ihnen gnädig, denn gegen Mittag war der Himmel stahlblau. Die Temperatur lag hier, jenseits der Kältezone, bei schweißtreibenden sechsundzwanzig Grad. Unterhalb der Felsenstraße, über die die Panzer ratterten, klatschten schäumende Wogen gegen Felsen und Sand. In der Luft kreisten weiße Vögel, die grauenhaft krächzten und manchmal in halsbrecherischen Sturzflügen aufs Wasser zu jagten, um zappelnde hässliche Fische aus den Fluten zu ziehen. Schließlich endete die Reise an einem zum Wasser hin sanft abfallenden Gelände, das von großen Felsklötzen umgeben war.

Alle stiegen aus. General Crow und Major Finnegan spähten mit Ferngläsern aufs Meer hinaus. Lieutenant Kelly erblickte nicht fern von ihrem Standort ein aus dem Wasser ragendes Eiland, das von allerlei Grünzeug bewachsen war.

»Das ist sie«, sagte Hollyday. »Die Insel Cape Canaveral.«

Er hatte schon bei der Planung der Expedition davon berichtet, dass der Weltraumbahnhof nurmehr mit Booten zu erreichen war. Das Cape hatte früher auf einer schmalen, der Küste vorgelagerten Landzunge gelegen. Der weltweit gestiegene Meeresspiegel hatte die Verbindungen zum Festland und die Sümpfe überspült. Deshalb führten sie drei stählerne Ruderboote mit - stählern deshalb, weil dort im Wasser eine weitere Gefahr lauerte: Shargatoren! Eine Mutation, die die beiden schrecklichsten Räuber der Sümpfe und des Ozeans, den Blauhai und den Alligator, zu einer neuen Kreatur verbunden hatte.

Nicht nur aus diesem Grund musterte Kelly mit Widerwillen die blaugrauen Wassermassen, die gegen den Sandstrand anrollten. Es gefiel ihm nicht, dass sie die Panzer an der Küste zurücklassen mussten. Auch wenn General Crow überzeugt war, dass die Primitiven ihren Lasergewehren und Drillern nichts entgegen zu setzen hatten. Laut den vorliegenden Informationen hatten sie es mit Dutzenden dieser Leute zu tun, die jedoch nur mit ein paar Schwertern, Speeren und Bögen bewaffnet waren. Außerdem schauderte Kelly die Vorstellung, dass das Boot, in dem er saß, kentern könnte, denn er war kein guter Schwimmer.

Der General, Finnegan und McKenzie diskutierten die Lage. Dann befahl Crow, die drei Boote abzuladen und zum Wasser schaffen. Immerhin wollte er die Dunkelheit abwarten, um das Überraschungsmoment auf ihrer Seite zu haben.

Nachdem die Boote an der Wasserlinie lagen, kampierte das Kommando zwischen den Felsblöcken und verpflegte sich. Als die Sonne untergegangen war, gab General Crow den Befehl, die Boote zu bemannen. Man zog sie ins Wasser und stieg ein.

Die Nacht war voller Sterne. Ein leiser Wind wehte. In den Funkhelmen war das leise Gewisper McKenzies zu hören, der im Flaggboot saß. Die an den Strand rollenden Wogen übertönten die leisen Paddelschläge.

Nur ein Teil der Männer ruderte; der andere hielt nach dunklen Schemen im Wasser Ausschau, die Lasergewehre im Anschlag.

Doch nichts geschah; keiner der Shargatoren, die Drax, McKenzie und Rorke bei ihrem ersten Besuch das Leben schwer gemacht hatten, ließ sich blicken. Vielleicht jagten die Bestien nur tagsüber?

Nach einer knappen halben Stunde ragte Cape Canaveral vor ihnen auf. Die Küste war mehrheitlich steil, doch McKenzie beorderte sie zu einer seichten kleinen Bucht, hinter der ein Laubwäldchen aufragte.

Etwa fünfzig Meter vor der Insel vernahm Lieutenant Kelly plötzlich ein merkwürdiges Pfeifen dicht neben seinem Ohr, und als er den Kopf wandte, fiel sein Blick auf den neben ihm paddelnden Fähnrich. Aus dessen Hals ragte ein gefiederter Pfeil. Im gleichen Augenblick gurgelte er und spuckte Blut.

Kelly schrie auf, als der Mann neben ihm zur Seite sank, doch er erwischte ihn nicht mehr. Er stürzte mitsamt seiner Ausrüstung über Bord.

Chaos brach aus. Das Prasseln rührte von Steinen, Pfeilen und Lanzen her, die aus dem Wäldchen vor ihnen abgeschossen wurden. Nun strömten Dutzende von zähnefletschenden Gestalten in wallenden weißen Gewändern an den Strand. Sie schwangen Waffen und rollten auf hölzernen Lafetten Katapulte ans Wasser, mit denen sie faustgroße Steine verschossen.

»Feuer erwi…!«, brüllte Crow, brachte den Befehl aber nicht zu Ende, weil er in der gleichen Sekunde von einem Stein an der Nase getroffen wurde.

Trotzdem begannen seine Männer zurückzuschießen, mussten aber nach wenigen Sekunden erkennen, dass ihre Trefferquote dank der schaukelnden Boote bei null lag. Dafür erwischte es schnell hintereinander drei weitere Agenten.

»Zurück!«, brüllte McKenzie.

Die WCA-Agenten paddelten panisch, um die Boote zu wenden. Eines geriet so sehr in Schräglage, dass es kippte.

Schreie wurden laut. Kellys Boot, von Lynne Crow kommandiert, fischte die Hälfte der Wasser tretenden Agenten auf. McKenzies Boot kümmerte sich um die anderen. Von einem Stein- und Pfeilhagel verfolgt, der Kellys linken Ärmel zerfetzte und den Ruderern manche Fleischwunde und blaue Flecke eintrug, paddelten sie dorthin zurück, wo sie hergekommen waren.

General Crow fluchte wie ein Wakuda- kutscher, als sie wieder bei den Panzern waren, und betastete seinen triefenden Zinken mit den Fingern. Seine Nase war gebrochen. Blut besudelte seine Uniform, bis er auf die Idee kam, sich flach auf den Rücken zu legen. Er war nicht als Einziger bei dem Bombardement verletzt worden, aber zum Glück hatte es nur einen Toten gegeben.

Captain Chambers, die einen Sanitätslehrgang absolviert hatte, verarztete die fluchenden Männer und ließ sich von Lynne Crow helfen. Philipp »McKenzie« Hollyday schien als Einziger nicht getroffen worden zu sein. Er wirkte auch nicht desillusioniert, als er sich vor dem am Boden liegenden General aufbaute und sagte: »Wir haben einen taktischen Fehler begangen, Sir.«

»Das habe ich auch schon gemerkt«, grunzte Crow im Liegen, während seine Tochter ihm vorsichtig den Helm abnahm und ein Handtuch unter seinen Schädel legte. »Haben Sie einen Vorschlag zu machen?«

Hollyday nickte. »Die Leute da drüben«, sagte er und deutete auf die Insel, die nur noch als dunkler Schatten gegen den Horizont zu erkennen war, »kennen mich. Für sie bin ich einer der Verheißenen. Ich schätze, wenn ich allein zu ihnen gehe, lässt sich bestimmt was drehen…«

General Crow setzte sich langsam aufrecht hin. Seine Tochter reichte ihm ein zweites Handtuch, und er hielt es an seine blutende Nase.

»Ausgeschlossen«, sagte er barsch. »Das Risiko ist zu hoch. Wir brauchen Sie noch, McKenzie.«

Hollyday ließ nicht locker. Aus gutem Grund. Schließlich war es die Gelegenheit, sich von der WCA-Truppe abzusetzen. Wenn er erst drüben bei den Söhnen des Himmels war, konnte er deren Verteidigung ausbauen und Crow daran hindern, seinen Fuß auf die Insel zu setzen.

Und falls das schief ging, konnte er noch immer behaupten, dass man ihn gefangen genommen hätte.

Auf jeden Fall war es eine Chance, die Daten der ISS zu sichten, ohne dass der Weltrat seine Nase mit hinein steckte.

»Aber ich bin mir sicher, Sir, dass die Sektierer einen Mann allein nicht angreifen werden«, sagte er. »Und wenn ich dann auch noch eine Fahne mit der Aufschrift ›NASA‹ trage…«

Crow zog die Stirne kraus. Dann erhellte sich sein blutverschmiertes Gesicht. Hollyday atmete innerlich auf…

... zu früh.

»Lieutenant Kelly!«, brüllte der General.

Der Soldat trat neben Hollyday und salutierte.

»Sir?«

Crow lächelte mit der Freundlichkeit eines Python.

»Ich habe einen wichtigen Auftrag für Sie. Als Erstes besorgen Sie mal ein weißes Tuch und etwas Farbe…«

***

Eine Viertelstunde nachdem Kelly sich von den beiden anderen Booten getrennt hatte und allein zur Insel gepaddelt war, kam seine erhoffte Meldung über Helmfunk. General Crow, der mit dem Rest der Mannschaft knapp außer Sicht - aber in Funkweite gewartet hatte, sagte näselnd: »Er hats wirklich geschafft. Dank Ihrer Idee, McKenzie. Gratuliere!«

Hollyday grinste gequält und verkniff sich jeden Kommentar.

Die Boote nahmen wieder Fahrt auf. Diesmal verhinderte niemand die Landung.

Als die WCA-Agenten mit gezückten Waffen über den Strand schritten und sich dem Wäldchen näherten, erblickten sie die primitiven Katapulte der Verteidiger und mehrere Dutzend reglose Körper im Sand.

Sie fanden Lieutenant Kelly inmitten der Ohnmächtigen. Neben ihm stand der geöffnete Kanister mit Nervengas.

Die Sektierer hatten nicht geahnt, welchen Wolf im Schafspelz sie in ihre Mitte ließen, als Kelly als vorgeblicher Unterhändler und scheinbar waffenlos an Land gegangen war. Als sich die Söhne des Himmels um ihn versammelt hatten, ließ er das Gas frei, von dem Crow beteuert hatte, es hätte keine schädlichen Nachwirkungen und würde nur für eine gute Stunde wirken. Kelly war nicht gerade begeistert gewesen, sich dem Zeug selbst aussetzten zu müssen - aber was blieb ihm als karrierebewusstem Soldaten schon übrig? Captain Chambers kümmerte sich nun um ihn, während der Rest des Trupps die besinnungslosen Söhne des Himmels fesselte und deren Waffen zusammen trug. Als der Morgen graute und der erste Sektierer zu sich kam, hob er den Kopf, musterte die Invasoren und murmelte: »Iuusten, wir haben ein Problem.«

Der Anblick der Fremden machte ihm klar, dass man sie geleimt hatte. Er stimmte sofort ein fürchterliches Gebrüll an und rief nach einem »Kommanda«. General Crow ließ es sich nicht nehmen, den Schreihals persönlich zu knebeln.

Fähnrich Pomroy, der die nähere Um gebung erkundet hatte, kehrte, mit der Meldung zurück, er habe in einer Nebenbucht ein geräumiges Fährschiff der Sektierer entdeckt.

Crow entschied, die Gefangenen aufs Festland zu schaffen. Dort waren sie weitab vom Schuss und ohne Hoffnung, von ihren Kameraden befreit zu werden.

Die Aufgabe, sich die unerwünschten Störenfriede vom Hals zu schaffen, fiel Major Finnegan zu. Er rief sieben Mann zu sich, die die Söhne des Himmels mit gezückten Waffen zur Fähre trieben. Sie wurden aufs Festland und dort in eine natürliche Senke verbracht, wo zwei WCA-Männer sie mit den Geschützen der Panzer in Schach halten sollten, bis feststand, wie man weiter mit ihnen verfuhr.

Hollyday erwachte als Letzter aus der Ohnmacht, denn da er sich im Zentrum des Gasangriffs befunden hatte, hatte er auch die größte Ladung abbekommen. Als er zu sich kam, musste er sich erst einmal heftig übergeben. Captain Chambers spritzte ihm ein Antidot. Nach einer Weile rappelte er sich auf, blieb auf schwankenden Beinen stehen und schaute sich um.

»Es hat geklappt, was?«

General Crow grinste. »Es war ein voller Erfolg!«

Hollyday gesellte sich zu ihnen. Crow wandte sich an ihn.

»Wir haben sechzig Männer und Frauen gezählt. Sie sind fast alle unter vierzig Jahre alt. Gibts hier keine Kinder und Greise?«

Der falsche McKenzie schüttelte den Kopf.

»Als ich mit Drax hier war, haben wir auch nur Leute dieses Alters gesehen. Möglich, dass der Stamm auf dem Festland lebt und nur seine Elite hierher schickt, um die Raumfähre zu bewachen…«

Dann ging die Sonne auf. Major Finnegan kehrte mit fünf Männern zurück. McKenzie übernahm die Führung. Man ließ den Strand hinter sich, durchquerte das hohe Uferschilf und einen, Wald und gelangte bald zu den Resten einer uralten Betonstraße, die zum Mittelpunkt der Insel führte. Lieutenant Kelly musterte aus brennenden Augen die Ruinen und ge,- borstenen Kuppeln, die am Wegesrand standen. Allmählich ging es ihm besser, trotzdem hätte er sich lieber irgendwo in einen dunklen ruhigen Raum gelegt und sich auskuriert.

Das Gegenteil war der Fall. Sie marschierten im gleißenden Schein der Vormittagssonne über aufgeplatzte Asphaltstraßen und erreichten schließlich ein Areal, dem man trotz seiner zahlreichen schief in den Himmel ragenden rostigen Eisenträger ansah, dass fleißige Hände es sauber hielten. Inzwischen brannte die Sonne mit glühender Hitze auf die Truppe nieder. Schließlich erreichten sie die Hauptgebäude und den Eingang zum Bunker im nördlichen Teil der Insel.

Auf den letzten fünfhundert Metern ließ Crow sie durch den Dreck robben und jede Deckung ausnutzen.

Doch erst am Eingang zu der unterirdischen Anlage trafen sie auf Wachen. Es schien tatsächlich, als hätten die Söhne des Himmels nach der ersten Attacke ihre gesamten Kräfte am Strand versammelt. Umso besser…

Mit zwei gezielten Laserschüssen machte man die Posten lautlos unschädlich. Dann drangen die WCA-Agenten in den Bunker ein. Der reibungslose Ablauf machte deutlich, dass solche Aktionen oft geübt wurden.

Die unter Tage herrschende Kühle und das diffuse Licht empfand Lieutenant Kelly als sehr angenehm. Er lebte regelrecht auf, als McKenzie sie zu dem ehemals vakuumversiegelten Bereich führte, in dem das legendäre Raumfahrzeug stand. Auf dem Weg dorthin hatten sie noch drei Feindkontakte, aber die Sektierer waren derart verdutzt, dass sie keinen Widerstand leisteten.

Dann standen sie vor dem letzten Schott. Hollyday gab die Zahlenkombination ein und es glitt auf.

Kelly machte große Augen, als er das Ding im Zentrum der riesigen Halle erblickte, denn es erinnerte ihn an den großen Fisch, den er vor der Küste über das Wasser hatte fliegen sehen. Sie waren kaum eingetreten, als ihnen zwei Söhne des Himmels und Agent Rorke entgegen kamen. Die Sektierer hatten offensichtlich gar nicht mitbekommen, was außerhalb des isolierten Bereichs geschehen war, denn sie waren baff erstaunt, als man sie zur Begrüßung zu Boden zwang und verschnürte.

Korke, WCA-Techniker und -Agent, der hier seit der ersten Expedition vor drei Monaten die Stellung hielt, war da schon viel erfreuter. Er hatte, nachdem der Bunker entsiegelt worden war, das kostbare Fluggerät bewacht und die Datenbanken gesichtet.

»Endlich!«, rief er immer wieder und schüttelte ihnen ganz unmilitärisch die Hände. Seine Rolle als »Verheißener«, die er in der Zwischenzeit hatte spielen dürfen, war wohl doch auf Dauer in Langeweile erstarrt. Er war sichtlich froh, wieder »zivilisierte« Menschen zu treffen und sich unterhalten zu können, denn er redete in einer Tour.

»Wie ist die Lage, Sergeant?«, fragte General Crow scharf, als Rorke mal eine Pause einlegte, um Luft zu holen. »Ich erwarte eine korrekte Meldung!« Er schaute sich argwöhnisch in der großen Halle um.

Rorke schien erst jetzt zu realisieren, dass er seinem Chef gegenüber stand. Er straffte sich.

»Alles unter Kontrolle hier, Sir. Ich hatte in den letzten Monaten ausgiebig Gelegenheit, die Technik der Raumfähre eingehend zu prüfen, Sir«, erwiderte er. »Ich kann Ihnen melden, dass es kein Problem sein dürfte, sie flugfähig zu machen.«

Crows Krähenaugen richteten sich auf den Koloss in der Mitte der Halle. »Dürfte schwierig sein, sie hier rauszubringen.«

Rorke runzelte die Stirn. »Rausbringen, Sir? Äh - das dürfte prinzipiell zwar möglich sein, denn es gibt eine Rampe zur Startbahn hinauf. Aber…«

»Aber?«, hakte Crow nach und fixierte Rorke.

»Sir, ich halte das für keine… äh… gute Idee, Sir«, fuhr Rorke gedämpft fort. »Diese Anlage wurde dafür geschaffen, das Shuttle zu bauen. Woanders werden wir kaum die Geräte zur Fertigstellung finden, Sir. Ich rate dringend dazu, den Bau an Ort und Stelle zu vollenden. Sir.« Er räusperte sich und schaute unsicher zu McKenzie hinüber. »Ich möchte freilich hinzufügen, dass Professor McKenzies Kompetenz in dieser Angelegenheit der meinen natürlich überlegen ist. Er sollte entscheiden, Sir.«

Nach diesen Worte umspielte ein Lächeln Rorkes Lippen - er hatte den Schwarzen Peter geschickt abgegeben. Aber auch McKenzie blickte recht frohgemut drein, freilich aus anderen Gründen.

»Was meinen Sie, McKenzie?«, fragte General Crow, dessen Miene das genaue Gegenteil ausdrückte. Er war alles andere als erfreut über die Nachricht, hatte er doch gehofft, diese Gegend bald wieder verlassen zu können.

»Mister Rorke ist ein fähiger Ingenieur«, erwiderte Hollyday - wobei er das »Mister« betonte. Rorke war ihm und Drax als Techniker untergeschoben worden; dass er ein Agent Arthur Crows war, hatten sie erst später heraus gefunden. »Er hatte drei Monate Zeit, sich mit den Systemen und der hiesigen Ausrüstung zu befassen. Ich stimme ihm also zu, wenn er für einen Weiterbau vor Ort plädiert.«

»Trotzdem prüfen Sie alles gewissenhaft nach, was er herausgefunden hat«, sagte Crow. Er drehte sich zu seinen Leuten um.

»Abmarsch. Nehmt Quartier.« Sein Blick fiel auf Lieutenant Kelly und Fähnrich Toby. »Sie beide übernehmen die erste Wache.«

So ein Mist, dachte Kelly. Doch er unterdrückte das in ihm aufkeimende Gähnen, denn es war der Karriere nicht förderlich.

McKenzie betrat die Fähre, und General Crow nickte seiner Tochter unmerklich zu. Sie heftete sich sofort an die Fersen des Wissenschaftlers.

***

Als Black aus kosmischer Finsternis in die Wirklichkeit zurückkehrte, lag er in einer Art Schalensitz. Seine Arme waren an merkwürdige Gerätschaften gefesselt, und vor ihm standen zwei Männer und eine Frau, deren Gesichter Fassungslosigkeit ausdrückten.

Kein Wunder, dass sie bei seinem Anblick Furcht empfanden, denn er trat wild um sich, zerrte an seinen Fesseln und brüllte: »Ihr Idioten habt meine Tarnung auffliegen lassen!«

Dann machte der Nixon einen heftigen Ruck und Monsieur Marcel sagte verlegen »Veuillez m' excuser!«

Black riss die Augen auf und erkannte, dass es wieder ein Traum gewesen war, aus dem er jetzt erst aufwachte. Er schüttelte verstört den Kopf, setzte sich aufrecht hin und blickte ins Monitorlicht. Es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, wer er war und auf was er sich eingelassen hatte. Der Bildschirm bildete den Weg ab, den sie gerade nahmen. Draußen war es finster, doch die Außenkameras zeigten deutlich jedes Hindernis. Der Nixon- Transporter schnaufte gerade einen bewaldeten Hügel hinauf. Kurz darauf überwand er den Kamm und schnurrte auf der anderen Seite talwärts.

Die Armaturenuhr zeigte Mitternacht an. Die Ortungssysteme funktionierten optimal. Kein Hindernis konnte ihre Fahrt bremsen.

Blacks Blick fiel auf die Entfernungsanzeige, und er registrierte mit einem zufriedenen Seufzer, dass neunzig Prozent der Wegstrecke hinter ihnen lagen. Im Osten, das hatte er vor dem Einschlafen gesehen, dehnte sich eine blaugraue Wasserfläche aus. Im Westen war das Land struppig bewachsen. Sie hatten den größten Teil der Sumpflandschaft umfahren und bewegten sich nun durch einen modrig riechenden Wald.

Im Land Florida, so besagten die Pentagon- Datenbanken, hatten einst die reichsten, ältesten und verbrecherischsten Menschen aller Zeiten gelebt. Den Städten dieses Landes hatten geologische Verschiebungen schon vor Generationen den Garaus gemacht. Nur hier und da ragten Gebäudereste aus der Erde. Florida war verwildert und zugewachsen. Die Natur hatte es zurück erobert. An den Ufern versumpfter Flüsse aalten sich graue Reptilien mit rasiermesserscharfen Zähnen. In den modrigen Binnengewässern nisteten Mücken- schwärme, Fleisch fressende Amphibien und sonstiges Getier.

Bis zu ihrem Ziel konnte es nicht mehr weit sein.

Black schaute kurz nach hinten und musterte seine Leute. Sie waren zu sechst und guten Mutes. Dies lag nicht zuletzt an Monsieur Marcels Fahrkunst. Der Kandani steuerte den Nixon, als sei er an seiner Konstruktion beteiligt gewesen. Die restlichen vier Angehörigen des Kommandos ruhten in Morpheus' Armen: Mr. Eddie, Miss Hardy, Mr. Moses und Miss Wells. Der kümmerliche Rest der Running Men hielt derweil unter Mr. Hackers Kommando in Waashton die Stellung und sog wichtige Informationen aus den Pentagon-Großrechnern - so lange jedenfalls, bis der Zugriff entdeckt wurde.

Es war eine Lust zu leben, fand Black. Zum ersten Mal seit langer Zeit. Sie trugen trockene Kleidung, hatten es warm und wurden von niemandem behelligt. Krack!

Black flog dem Monitor entgegen. Bevor er mit dem Kopf aufschlug, stoppte ihn der Sicherheitsgurt. Monsieur Marcel murmelte erneut eine Entschuldigung. Hinter ihm und Black fuhren die Anderen aus dem Schlaf hoch. Als Black sich gefangen hatte, deutete Monsieur Marcel auf den Frontmonitor. Sie waren drauf und dran gewesen, auf eine Lichtung zu fahren, auf der ein Dutzend Zelte standen.

Im Licht des Mondes spritzten Menschen in schwarzweißen Fellen auseinander. Eine Gerätschaft, die an ein primitives Destilliergerät erinnerte, stürzte um. Eine ballonartige Flasche, die etwa hundert Liter einer braunen Flüssigkeit enthielt, zerschellte, als der Bug des Transporters gegen sie knallte. Der Inhalt versickerte gluckernd im Boden.

Ein Dorf der Pales! Black hatte den Schluss kaum gezogen, als die Außenmikros ein heftiges Prasseln übertrugen und eiserne Pfeile, vom Armbrüsten abgeschossen, gegen den Rumpf des Transporters knallten. Natürlich konnten simple Waffen dieser Art ihn nicht durchdringen. Aber der Mut, mit dem die Nomaden gegen den vermeintlichen Feind vorgingen, war tollkühn und bewundernswert. Monsieur Marcels Finger flogen über die Kontrollen. Der Transporter setzte einige Meter zurück und hielt an.

»Was ist los?«, kam eine aufgeregte Stimme von hinten. Mr. Eddie reckte den Hals. Neben ihm wischte sich Miss Hardy den Schlaf aus den Augen und machte »Oh!«

Die Nomaden starteten die nächste Attacke. Black sah einen Glasbehälter auf sie zu fliegen. An der Öffnung hing ein brennender Lappen. Der Molotow-Cocktail zerplatzte auf dem Bug des Nixon. Flammen breiteten sich aus, bewirkten jedoch nichts. Black drückte eine Taste. Seine volltönende Stimme wurde ins Freie übertragen. »Wir sind keine Feinde!«

Zwei, drei weitere Brandbomben, die schon unterwegs waren, trafen ihr Ziel. Der Monitor zeigte ein gelbrotes Flammenmeer. Dann kam nichts mehr. Die Pales stellten den Angriff ein, bildeten einen Kreis um das unheimliche Fahrzeug und nahmen es mit argwöhnischen Blicken in Augenschein. Black sah, dass sie ihre Waffen dennoch nicht senkten.

Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, die ganze Sippe auszulöschen. Aber derlei Machtgefühle empfanden, wie Mr. Hacker zu sagen pflegte, nur »Wichtelhirne«. Black war der Ansicht, dass der Mensch nicht unbedingt alles tun musste, was er konnte. Es hatte nicht den geringsten Sinn, diesen Leuten mit Gewalt zu zeigen, dass sie ihnen überlegen waren. Die Pales lebten in diesem Land. Er und die seinen waren nicht mal Gäste, sondern nur Durchreisende. Man musste den Leuten zeigen, dass man sie respektierte.

»Miss Wells?«

Eine junge Frau mit Mandelaugen, blauschwarzem Haar und schmalen Lippen schaute auf. Sie war ungefähr siebzehn Jahre alt; so genau wusste sie es nicht. Mr. Black war ihr und ihrem Freund Filly dem Marder - spater bekannt als Philipp Hollyday - vor einigen Jahren in Waashton über den Weg gelaufen, als sie sich nach dem Tod ihrer Angehörigen aus den Sümpfen in die große Stadt gewagt hatten, um dort Beute zu machen. Ein Panzer des Weltrats hatte ihre Familien im Schlaf überrollt. Black hatte die beiden mit ins Hauptquartier gebracht, wo sie sich entschieden, den Running Men beizutreten.

»Ja, Sir… Mr. Black?«

Black deutete hinaus. »Steigen Sie aus und reden Sie mit den Leuten.«

Miss Wells schluckte. »Es sind keine von meiner Sippe, Mr. Black. Das da sind Brenner.«

»Hat das was zu bedeuten?«

Miss Wells schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nicht. Einige Sippen sind nur recht feindselig…« Sie kam durch den Zwischengang nach vorn.

»Aber ich werd's versuchen.«

Black nickte Monsieur Marcel zu. Monsieur Marcel sagte »Bon« und öffnete mit einem Knopfdruck die rechte Seitentür. Auf dem Monitor sah man, dass die jüngeren Brenner auseinander spritzten. Die Älteren wichen zwar langsam zurück, blieben aber wachsam.

Als Miss Wells im Freien stand, stieg auch Black aus und trat neben sie. Falls es brenzlig wurde, konnte er schnell eingreifen. Die Luft war frisch und schmeckte in der Nähe der See besonders gut. Zwischen den Zelten kläfften weiße Hunde mit monströsen Fangzähnen und roten Augen. Sie waren jedoch angeleint.

Black schaute sich um. Sein Blick wanderte über die versammelten Brenner, die das stählerne Fahrzeug nicht aus den Augen ließen. Sie wirkten nicht ängstlich.

Vielleicht waren sie aber auch nur phantasielos. Wer noch nie einen Panzer in Aktion gesehen hatte, hielt ihn vielleicht nur für ein exotisches Fuhrwerk.

Die Atmosphäre wirkte gespannt.

Eine muskulöse Frau in Blacks Alter trat vbr. Sie hatte schwarzes Haar mit einigen silbernen Strähnen. In der Hand hielt sie einen langen Säbel, an ihrem Gurt baumelten sieben Wurfmesser. Sie sah so aus, als hätte sie hier das Sagen. Ihr rechter Arm schoss vor und deutete auf Miss Wells. »Du!«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Wer seid ihr - und was wollt ihr?«

Sie beachtete Black kaum; es kam ihr offenbar gar nicht in den Sinn, ein Mann könnte der Anführer der Fremdlinge sein.

Miss Wells schaute Black an. Er nickte ihr aufmunternd zu.

»Wir bitten um Vergebung für den angerichteten Schaden«, sagte Miss Wells.

»Wir sind Reisende und euch nicht feindlich gesinnt.«

»Sag mir deinen Namen.«

Miss Wells schaute abermals zu Mr. Black, und er nickte erneut. Dann räusperte sie sich.

»Ich bin Sugarpuss die Viper von der Sippe der Gerber.«

Im Inneren des Panzers konnten sich Mr. Eddie und Mr. Moses ein Prusten nicht verkneifen. Black fuhr herum und erdolchte sie mit einem Blick, der sie spontan verstummten ließ. Um Monsieur Marcels Lippen spielte ein feines Lächeln.

Die muskulöse Frau runzelte die Stirn. »Noch ein Gerber! Was haben die vor?«

»Wie bitte?« Mr. Black zog fragend die Brauen hoch. Doch die muskulöse Frau ignorierte ihn. Black schwante allmählich, dass er als Mann die Klappe zu halten hatte, solange er nicht angesprochen wurde. Ein Umstand, der ihm ganz und gar nicht gefiel.

Die muskulöse Frau wandte sich erneut an Miss Wells. »Du bist weit von deinem Stamm. Wir haben die Gerber seit zwei Wintern nicht mehr getroffen. Wo ist ihr Lager?«

Miss Wells zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich habe mich vor fünf Wintern von ihm getrennt, als meine Familie ums Leben kam. Mein Freund und ich leben nun im Norden, in der Stadt Waashton.«

»Aha.« Die muskulöse Frau trat näher an sie heran. »Heißt dein Freund zufällig Filly der Marder?«

»Sugarpuss« Wells konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Ja, genau… Woher kennst du seinen Namen?«

»Er war gestern hier«, sie kniff die Augen zusammen, »und bat um freie Passage für einen Trupp Fremder.«

Mr. Black schaltete schnell. Er wusste, dass Philipp Hollyday die WCA-Leute nach Florida begleitete. Nur mit seiner Hilfe hatten sie also das Gebiet der Pales unbeschadet durchqueren können.

Er warf Miss Wells einen schnellen Blick und flüsterte »Dito!«.

»Äh - genau darum wollen auch wir euch bitten«, sagte Miss Wells. »Die Gastfreundschaft der Brenner wird an den Feuern der Pales hoch gerühmt.« '

Damit hatte sie offensichtlich den richtigen Ton getroffen, denn die muskulöse Frau^verzog ihr herbes Gesicht zu einem Lächeln. Dann gab sie ihrem Stamm ein Zeichen. Die Nomaden senkten die Waffen und zerstreuten sich. »Wir freuen uns, dich zu sehen, Sugarpuss von den Gerbern.« Sie deutete auf Black und das mysteriöse Fahrzeug, aus dessen Inneren nun wieder merkwürdig glucksende Geräusche ertönten. »Wer sind deine Knechte?«

Das Glucksen verstummte sofort.

»Wir gehören zum Stamm der Läufer«, schwindelte Black flink. »Wir leben weit oben im Norden, wo die Häuser noch im Schnee vergraben sind.«

»Ihr seid also keine Pales?«

Mr. Black schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wir sind ihnen freundschaftlich verbunden.«

»Ich bin Shavey der Biber«, sagte die Frau und schüttelte Miss Wells' Hand. »Ihr seid willkommen. Sag deinen Knechten, sie sollen aussteigen und einen Schluck trinken.«

Gleich darauf wurde die Besatzung des Transporters von den Angehörigen ihrer Sippe umringt. Man stürzte sich mit rötlichbraunen Tonflaschen auf sie und ließ sie von dem Gebräu kosten.

Mr. Eddie und Mr. Moses übersahen mit einem breiten Grinsen Blacks warnende Blicke unter dem Vorwand, man könne es als Unhöflichkeit auslegen, wenn sie das Gast- geschenk ausschlügen.

Dann spielten Musikanten auf und die Gäste wurden zum Tanz gebeten. Monsieur Marcel erntete mit seinem fortwährend wiederholten Satz

»Ich muss noch fahren« nur verständnislose Blicke, und so gab er schließlich auf und ließ sich von einer brünetten Brennerin verführen, den ätzenden Schnaps zu kosten.

Auch Miss Wells, Miss Hardy und Mr. Black wurden zu einem Schluck genötigt, und so wurde es doch noch eine ganz lustige Nacht.

Sie erreichten die Küste am nächsten Abend und warfen staunende Blicke auf die sich nach Osten hin ausdehnende Wasserfläche, unter der gräßliche Ungeheuer hausen sollten. Kurz darauf verfinsterte sich der Himmel.

Als der Nixon nur noch zehn Meter von einem steilen Abgrund entfernt war, brachen die Wolken auf. Es blitzte und donnerte. Ungeheure Wassermassen prasselten auf sie herab. Rings um sie her wurden Rinnsale zu Bächen und Bäche zu Strömen.

Monsieur Marcel sagte »Parbleu!« und steuerte eilig in eine geschützte Position zwischen zwei gewaltigen Findlingen, die sie vor etwaigen Blicken von der Insel schützten.

Mr. Black und Mr. Eddie setzten die grünen Leinenmützen auf, die sie im Laderaum des Transporters gefunden hatten, und stiegen mit steifen Beinen aus.

Sie eilten geduckt zu den Findlingen, hoben ihre Feldstecher und suchten das flache grüne Eiland ab, das sich sechs Kilometer vor ihnen ausbreitete.

Laut dem elektronischen Kartenmaterial hätte Cape Canaveral eigentlich eine leicht erreichbare Halbinsel sein müssen, doch irgendein Ereignis in der Vergangenheit hatte sie vom Festland getrennt. Aus der Ferne machte sie einen stark verwilderten Eindruck. Black erspähte da und dort Ruinen und Reste von Gebäuden.

Mr. Eddie schien noch etwas anderes erspäht zu haben, denn er klopfte Black plötzlich auf die Schulter und deutete in die Tiefe.

Black ließ den Feldstecher sinken. Etwa dreißig Meter unter ihnen sichtete er eine Gruppe von mehreren Dutzend Menschen, die in einer Grube hockten und sich mit aufgespannten weißen Tüchern vor dem prasselnden Regen zu schützen versuchten. Die Tücher wiesen ausnahmslos ein rundes blaues Feld mit einem weißen Kreis und zwei roten Strichen auf. Weiße Buchstaben bildeten das Akronym NASA.

Am Rand der etwa drei Meter tiefen Grube standen zwei Panzer, deren Geschützrohre und MGs auf die Menschen gerichtet waren. Black sah auch einige Tote in blutgetränkten Kutten. Offenbar hatten sie aus der Grube zu entkommen versucht. Die Menschen, die ihre Gewänder als Schutzplanen benutzten, waren zweifellos Gefangene.

»Was halten Sie davon?«, fragte Mr. Eddie. Blacks Geist rotierte schon. Crow hatte die Insel also vor ihnen erreicht. Aufgrund der Meldungen, die Mr. Hacker aus dem Nachrichtenverkehr des Pentagons abgehört hatte, war den Running Men die Existenz einer Sekte, die sich die »Söhne des Himmels« nannte, nicht unbekannt.

Sie wussten auch, dass die Nachfahren der einstigen Besatzung des Weltraumbahnhofs es sich zur Aufgabe gemacht hatten, die Anlagen und die Raumfähre zu beschützen. Trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit war es Crow allem Anschein nach gelungen, die Hüter der Insel auszutricksen. Bestimmt gingen den Sektierern jetzt allerlei Rachegedanken im Kopf herum.

»Ich schätze«, sagte Mr. Black und deutete in die Tiefe, »wir können ein paar Verbündete gebrauchen…«

Mr. Eddies schwarzes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Yeah, find ich auch.« Er zupfte an seinem Ohrläppchen und deutete auf die beiden Panzer. Ihre Luken waren geschlossen. Die Mannschaft saß im Trockenen, während die Gefangenen sich in der Grube den Tod holten. »Ich hab sogar schon 'ne Idee.«

»Wirklich?« Black sah ihn skeptisch an.

»Denken Sie daran, dass die Aktion lautlos ablaufen muss, sonst warnen wir Mr. C und seine Bande vorzeitig!«

»Is schon klar«, sagte Mr. Eddie. »Kommen Sie, ich erzähls Ihnen im Nixon. Hier isses mir zu nass.«

Sie kehrten zum Transporter zurück und informierten ihre Kameraden über ihre Entdeckung. Dann ging Mr. Eddie zum Lagerraum im Heck des Nixon und kramte dort herum. Als er mit seiner »Idee« beladen zurückkehrte, hörte es auf zu regnen.

Fähnrich Pomroy saß einsam in dem Panzer mit den Kodenamen »Calley« und verwünschte den Tag, an dem er sich freiwillig zu diesem Kömmandounternehmen gemeldet hatte.

***

Statt die geheimnisvolle Insel zu erforschen, auf der es angeblich eine Flugmaschine gab, mit der man die Erde verlassen konnte, statt sich in den labyrinthischen Grüften des uralten Weltraumbahnhofs umzuschauen und seit Jahrhunderten verschollene Geheimnisse zu entdecken, saß er in dieser dämlichen Kiste und bewachte zusammen mit dem anerkannt kleingeistigen Fähnrich Vonsnyder ein paar durchgedrehte Kuttenbrunzer! Es war zum Haareraufen!

Gleich nach der Rückkehr ins Pentagon würde er seinen Vater davon unterrichten, wie General Crow mit dem einzigen Sohn des Innenministers umgegangen war, wie er ihn benachteiligt und brüskiert hatte, ohne ihm eine Chance einzuräumen, seine Fähigkeiten in angemessener Weise auszuspielen.

Er war Fähnrich! Er würde bald Lieutenant sein! Das, was er hier machte, war eine Aufgabe für einen lumpigen Korporal oder einen Sergeanten. Er, Irving Pomroy, hatte das Zeug zum Stabsoffizier!

Sein Vater war. General gewesen, und natürlich erwartete er von ihm, dass er es ebenso weit brachte.

Aber nein - General Crow dachte gar nicht daran, ihm eine Chance zu geben! Und dabei hatte er sich so bemüht, hatte sich während der Beise vorbildlich verhalten und war während der Ruhepausen sogar um Crows Tochter herum scharwenzelt, obwohl er wusste, dass sie eine unberechenbare Xanthippe war…

Er konzentrierte sich wieder auf den Überwachungsmonitor. Vier Sektierer hatten schon einen Fluchtversuch unternommen. Drei hatte er erwischt, einen Vonsnyder. Inzwischen schienen die Typen aber eingesehen zu haben, dass ihre Lage hoffnungslos war. Keine Zielscheibe mehr in den letzten zwei Stunden.

»He, Irving!«, kam plötzlich Vonsnyders Stimme aus Pomroys Headset und ließ ihn erschreckt zusammenfahren. »Ich glaub, wir werden abgelöst!«

Pomroys Hand flog über die Kontrollen der Überwachungskamera, und siehe da: Vom Meeresstrand her kamen zwei Uniformierte auf sie zu. Sie schienen gerade aus einem Boot gestiegen zu sein, das hinter ihnen gut sichtbar war.

Weniger gut erkennbar waren die Gesichter der beiden Gestalten, denn sie gingen mit gesenktem Haupt, sodass die Funkhelme ihr Antlitz verbargen. Der bekannt dämliche Vonsnyder dachte sich natürlich nichts dabei, aber Fähnrich Pomroy beherzte den alten Satz des antiken Philosophen Uljanow, der da lautet:

»Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.«

Und so schaltete er flink auf eine andere Frequenz und ließ einen anderen klassischen Satz ab, den zahllose Generationen von Offiziersanwärtern seit Julius Cäsars Legionen auswendig kannten: »Halt! Wer da?«

Die Ablösung war nicht weniger flink. Fähnrich Pomroy sah, dass einer der beiden, ein hoch gewachsener, kantiger Kerl, in dem er Lieutenant Kelly vermutete, sich sogleich an den Helm fasste, um ihm zu antworten. Leider war die Verbindung so elend schlecht, dass Pomroy nur Gekrächze hörte.

Die beiden Abkömmlinge gingen mit strammen Schritten auf den Panzer mit dem Kodenamen »Westmoreland« zu, und Fähnrich Vonsnyder, der sich wie ein Schneekönig freute, dass ihm endlich die ersehnte Ablösung zuteil wurde, öffnete die Seitentür und rief: »Na endlich! Ich hab's schon nicht mehr zu hoffen gewagt!«

Eine Sekunde später sagte er: »Was? Wer… ?«

Fähnrich Pomroy vernahm ein merkwürdiges Zischen, dem gleich darauf ein noch merkwürdigeres Würgen folgte. Er stierte fünf bis sieben Sekunden lang auf seinen Monitor, dann sah er, dass Vonsnyders Hand einen Driller hoch riss und ihn abfeuern wollte. Er kam jedoch nicht mehr dazu, denn gleich darauf blitzte es vor der Luke seines Panzers auf und Sekunden später rissen zwei kräftige schwarze Hände Vonsnyders erschlaffte Gestalt aus dem Fahrzeug.

Verdammt!, zuckte es durch Pomroys Hirn. Die gehören nicht zu uns!

Zehn weitere kostbare Sekunden verstrichen, bis er in der Lage war, die Konsequenzen dieser Erkenntnis zu begreifen. Als sie endlich in seinen Verstand gesickert waren, fuhr das Geschützrohr des Panzers »Westmoreland«, der auf der anderen Seite der Grube stand, langsam hoch, und Pomroy wurde klar, dass es gleich krachen würde.

Terroristen!, raste es durch seinen Kopf. Seine roten Haarstoppeln richteten sich auf.

Nun erst reagierten seine Hände und fegten über die Kontrollen.

Er musste schneller sein! Er musste schneller sein! Wenn er sein Geschütz nicht schneller hochfuhr, würden die verfluchten Terroristen ihn zu Klump schießen! Und das war gar nicht gut für seine Karriere.

Seine Stirn war im Nu in Schweiß gebadet. Er schlotterte am ganzen Leibe, als er erkannte, dass er keine Chance hatte. Keine verdammte Chance!

Das Geschützrohr auf der anderen Seite der Grube kam zum Stillstand.

Raus!, schrie eine Stimme in Pomroys Kopf. Raus hier!

Ein Knopfdruck. Die Seitentür flog auf. Pomroy rollte in den Sand, hörte ein Zischen und sah eine feuchte weiße Wolke auf sich zurasen. Nervengas? Seine Rechte riss instinktiv den Driller hoch, der an seiner Hüfte hing. Dann machte es Pitschl Pitsch! Pitsch! Er sah im Licht der Sterne, dass sich jemand an den Hals fasste und zur Seite fiel. Doch schon war ein anderer da, und auch in dessen Hand zischte es.

Pomroy schloss den Mund, doch er spürte schon ein Würgen im Hals und den Nebel, der sich auf seine Sinne legte.

Die Wolke, die bisher den Mond verdeckt hatte, wich. Er erkannte, dass sein Gegner eine Gegnerin war und auch in ihrer Hand ein Driller aufblitzte. Es machte zweimal Pitsch!, einmal aus seiner, einmal aus ihrer Waffe, dann brach sie auf ihm zusammen.

In Pomroys Hirn entstand weißes Licht. In seiner Brust breitete sich ein so entsetzlicher Schmerz aus, dass er sich spontan schwor, den Dienst zu quittieren und nie, nie wieder eine Waffe in die Hand zu nehmen.

Den Schwur kannst du dir sparen, Pomroy, sagte eine körperlose Stimme, die seiner eigenen verdächtig ähnlich war. Du bist nämlich schon tot.

Während Mr. Eddie und Miss Hardy in die Grube sprangen und die durchnässten und hustenden Gefangenen befreiten, knieten Mr. Black und Monsieur Marcel betreten neben den Leichen ihrer toten Gefährten.

Der Fähnrich, der Mr. Moses und Miss Wells mit einem Driller getötet hatte, schaute sie mit seltsam starren Augen an - als hätte er in der letzten Sekunde seiner Existenz etwas Schreckliches gelernt.

Mr. Black seufzte leise, dann nahm er ihm die Waffe aus der Hand und steckte sie hinter seinen Gürtel. Monsieur Marcel fluchte mit bleichem Gesicht vor sich hin und nahm den Helm ab.

Ihr Plan war gut gewesen. Die beiden Panzerfahrer hatten sich von den WCA- Kampfanzügen aus dem Laderaum des Nixon lange genug täuschen lassen. Doch das riskante Unternehmen hatte einen hohen Preis gefordert. Sie hatten ein Drittel ihrer Kampfstärke eingebüßt.

Nun waren sie nur noch zu viert. Als Black sich erhob, erfasste ihn ein leichtes Schwindelgefühl.

Er klopfte Monsieur Marcel tröstend auf die Schulter, denn ihm war nicht entgangen, dass er für Miss Wells große Sympathie empfunden hatte.

Sie traten von den Leichen zurück. Im gleichen Moment tauchte Miss Hardy auf und meldete, dass die befreiten Gefangenen friedlich, aber in keinem guten Zustand wären. Das Dorf ihres Stammes läge mehrere Kilometer südlich von hier; dorthin könne man sie in Sicherheit bringen.

Kurz darauf humpelte der Kommanda, der Anführer der Sektierer mit einigen seiner der Getreuen auf Mr. Black zu und bedankte sich voller Überschwang. Er war, wie alle anderen, die aus der Grube gekrochen kamen, klatschnass und durchfroren. Black sah an den funkelnden Augen des Mannes, dass er auf Rache sann, doch zum Glück verhinderte sein schlechter Gesundheitszustand, dass er seine Leute in ein Abenteuer stürzte, dessen Ausgang mehr als ungewiss war.

»Wir kehren in unser Dorf zurück«, röchelte der hustende Kommanda, »aber wir schwören bei Eisas, dass wir wiederkommen und uns dem Feind stellen. Das ist so sicher wie der ewige Zyklus Loonas!«

»Rodscher, Iuusten!«, bekräftigte seine Gefährten.

»Wir kennen eure Peiniger«, sagte Mr. Black. Sein kantiges Kinn deutete nach Cape Canaveral hinüber.

»Wir sind hier, um ihnen das Handwerk zu legen.«

»Das ist gut«, erwiderte der Kommanda.

»Zwar können wir euch nicht zur Seite stehen, aber wir wissen, wie ihr euch dem Feind ungesehen nähern könnt.«

Black horchte auf.

»Es ist ein uralter Geheimgang«, sagte der Kommanda und hustete rasselnd. Er deutete mit zittriger Hand nach Süden.

»Begleitet uns ein Stück. Wir wissen, wie man Shat-El trockenen Fußes erreichen kann…«

***

Das verfallene Gebäude, in das sie eindrangen, nachdem sie den Transporter getarnt und sich von den Söhnen des Himmels verabschiedet hatten, wirkte wenig Vertrauen erweckend.

Scharen fiepender Nager ergriffen die Flucht, als die Stiefel des bewaffneten Quartetts über die vom Regen glitschigen Steine polterten.

Ein Wind hatte eingesetzt, der durch die leeren Fensterhöhlen strich und das Haus auf unheimliche Weise ächzen und seufzen ließ.

Black sah, dass Monsieur Marcel sich schüttelte. Der junge Kandani mochte zwar ein Magier sein, solange es um Elektronik und Schaltkreise ging, doch am Driller machte er eher eine unglückliche Figur. Unter normalen Umständen hätte er den Mann lieber beim Nixon zurückgelassen, doch nach dem Tod ihrer Freunde brauchten sie jeden, der eine Waffe bedienen konnte.

Also schritten sie gemeinsam vorsichtig durch einen Saal mit den Abmessungen eines Großraumbüros. Ihre Schritte hallten in der Leere des Raumes. Taschenlampen blitzen auf. Als Black den Kopf hob, erspähte er an den Wänden Überreste zerrissener Kunststoffrohre, aus denen sich ihm schnuppernde Naschen mit zitternden Schnurrbarthaaren entgegen reckten.

Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, welches Viehzeug sonst noch in dem alten Kasten hauste. Von außen hatte das Gebäude kahl und zweckmäßig gewirkt.

Die NASA hatte es wohl vor fünfhundert Jahren als Pumpenstation zur Entwässerung des Weltraum-Bahnhofs benutzt.

Sie stiegen über eine glitschige Treppe in den Keller hinab, schreckten ein Heer fingerlanger Kakerlaken auf und fanden den Eingang des unterseeischen Entwässerungsrohrs. Es führte sechs Kilometer unter dem Meer her und sollte laut dem Kommanda im Zentrum des ehemaligen Weltraumbahnhofs enden.

Nach zehn Metern hielt Black an. Der Strahl seiner Lampe wanderte über

»Was ist denn das?«, fragte Miss Hardy und schüttelte sich. Sie deutete unter den Treppenaufgang. Dort in den Schatten sahen sie ein aus Zweigen, Blättern und Stofffetzen bestehendes Nest, über dessen Rand sich fünf dunkelbraune Eier von Kohlkopfgröße erhoben.

»Fragen Sie lieber nischt…« Monsieur Marcel berührte eins der Gebilde mit dem Lauf seiner Waffe. »Isch schlage vor, wir gehen weiter, bevor die Mutter kommt.« Er eilte an Black vorbei, der sich im Licht seiner Lampe über die mysteriösen Eier beugte.

Natürlich fragte auch er sich, welcher Vogel diese Eier wohl gelegt hatte. Man hörte an den Lagerfeuern oft von gewaltigen fliegenden Monstern, den Avtaren, die in Amraka Angst und Schrecken verbreiten sollten. Gesehen hatte Black aber noch nie eine dieser Kreaturen. Hier zu warten, bis das Muttertier auftauchte, schien ihm aber auch nicht angeraten…

Sie eilten weiter. Als das drei Meter durchmessende Rohr aus einer Plastik-Metall-Legierung vor ihnen lag, schlug ihnen eine dermaßen modrige Luftwoge entgegen, dass Miss Hardy sich würgend an die Kehle fasste. Mr. Eddie kicherte, aber sein Gesichter war im Schein der Lampen ebenso käsig wie das von Monsieur Marcel.

Black, der geglaubt hatte, er sei hart im Nehmen, äußerte ein leises »Puh!« Für einen stoischen Charakter wie ihn war dies ein geradezu leidenschaftlicher Ausbruch. Doch je länger sie vor dem finsteren Schacht verharrten, desto mehr gewöhnten sie sich an den mörderischen Mief.

»Da sollen wir dursch?« Monsieur Marcel ließ seine blauen Augen rollen und zupfte nervös an seinem Kragen. »Isch kann nischt sagen, dass isch davon begeistert bin.,.«

Mr. Eddie und die junge Miss Hardy bissen sich auf die Unterlippe. Auch Black war nicht sehr wohl bei dem Gedanken, durch ein Jahrhunderte altes, vielleicht morsches Rohr zu tappen, dass auf dem Meeresgrund entlang führte. Andererseits wirkte der Gang trocken. Black entsicherte seinen Driller, schob trotzig das Kinn vor und machte den ersten Schritt. Die anderen folgte ihm. Unter ihren Füßen knisterte es. Der Boden der Röhre war von Erde und Laub bedeckt. Der Wind hatte das Zeug wohl durch die Hausruine herangeweht.

Monsieur Marcel übernahm die Führung. Je weiter sie in das Rohr vordrangen, desto feuchter, finsterer und unheimlicher wurde es. Als der erste Kilometer des Weges hinter ihnen lag, vernahmen sie ein Geräusch: das Scharren horniger Krallen auf eisernem Boden.

Monsieur Marcel hielt an und leuchtete in den Schacht hinein. Mr. Eddie und Miss Hardy hoben gespannt ihre Driller. Black reckte den Hals. Er hörte ein leises Tap, tap, tap.

Ihnen blieb keine Zeit mehr, sich Gedanken über den Verursacher zu machen, denn schon im nächsten Moment tauchte er vor der Gruppe auf.

Es war die geduckte, gut zwei Meter breite Gestalt eines blassgrauen Reptils, und sein weit aufgerissenes Maul ließ darauf schließen, dass es entweder sehr wütend oder sehr hungrig war.

Die Running Men erstarrten vor Schreck.

Es war ein Krokodil! Doch wenn die Breite der Bestie auf ihre Länge schließen ließ, dann konnte man ihr nur mit Sperrfeuer beikommen.

Als die Riesenechse sich mit fauchenden Lauten auf kurzen Stummelbeinen in Bewegung setzte, legten Mr. Eddie, Miss Hardy und Monsieur Marcel auf es an.

»Nicht schießen!«, sagte Black warnend. Der Schusslärm würde in der Röhre widerhallen und die WCA-Agenten am anderen Ende warnen.

»Rückzug!«

Er hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als das Reptil einen Satz nach vorn machte und sich der Rückzugsbefehl erübrigte. Das Quartett fuhr wie ein Mann herum und nahm die Beine in die Hand. Das Geräusch ihrer benagelten Stiefel erzeugte klackende Echos in der Röhre.

Als sie wieder am Röhreneinstieg waren, sehlug allen das Herz bis zum Hals. Glücklicherweise war die Echse nicht so gut zu Fuß unterwegs. Ihr immenses Körpergewicht und die kurzen Beine hatten sie weit zurückfallen lassen.

Zumindest wussten sie jetzt, von wem die Eier stammten.

»Was jetzt?«, fragte Mr. Eddie. Sein schwarzes Gesicht war um drei Nuancen heller geworden. Er atmete schwer.

»Wir müssen das Monster irgendwie unschädlisch machen«, sagte Monsieur Marcel und sprach damit nur aus, was alle dachten.

Normalerweise wäre es ihnen ein Leichtes gewesen, das Reptil ins Jenseits zu befördern: eine Salve mit Explosivgeschossen oder eine Handgranate hätte das erledigen können.

Wenn sie aber ungehört nach Cape Ca- naveral gelangen wollten, konnten sie sich keine Knallerei leisten. Und erst recht keine Granaten - die Gefahr, dass sie die Röhre damit sprengten und unter Wasser setzten, war viel zu groß. Außerdem hatten sie eh keine mehr.

»Wir legen es schlafen!«, sagte Black und schaute Monsieur Marcel an. »Haben Sie die Gaspatronen dabei?«

Die Augen des Kandani blitzten auf. »Oui, oui!« Er zerrte sich den Rucksack vom Körper und wühlte darin herum, bis er eine Signalpistole und zwei klobige Steckpatrönen zutage förderte. Miss Hardy holte unterdessen vier Atemmasken aus ihrem Gepäck und verteilte sie an die Kameraden.

Black lud die Pistole und schob sich die andere Patrone in die Hosentasche. Eigentlich genügte eine einzige Ladung, um eine ganze Kompanie ins Land der Träume zu schicken, aber wer wusste schon, was diese Bestie verkraftete?

Er nickte den anderen zu. Sie legten die Atemmasken an.

»Bleibt hinter mir.« Mr. Black richtete den Blick auf die gähnende Öffnung der unterseeischen Röhre und setzte sich in Bewegung. Der Kandani nahm seinen Schritt auf. Miss Hardy und Mr. Eddie schalteten die Lampen ein und folgten ihnen.

Sie hatten kaum hundert Meter zurückgelegt, als das Reptil mit aufgerissenem Maul wie eine Dampfwalze auf sie zustürmte.

Mr. Eddie und Miss Hardy duckten sich, behielten die Bestie ihm Strahl ihrer Lampen.

Black legte an.

Er wartete geduldig, bis das Monster- Krokodil bis auf zehn Meter an sie herangekommen war. Dann erst zog er den Stecher durch. Plopp!

Mit einem dumpfen Geräusch und eine weißgraue Wolke hinter sich her ziehend schoss die Gaspatrone auf das Maul der Bestie zu - und verschwand darin.

Die Bestie kam ins Stocken, schüttelte verwirrt den Schädel. Dichter Qualm drang ihr aus dem Maul.

Das Betäubungsgas zeigte Wirkung: Das Reptil stolperte über seine eigenen Beine und klatschte mit dem Unterkiefer auf den Röhrenboden. Schnaufend und grollend schlug es mit seinen krallenbewehrten Läufen um sich und rotierte um die eigene Achse.

Dann war es vorbei. Ein endloses Grunzen kam aus der Kehle der Bestie, dann fiel sie mit dem Geräusch, das fünf Tonnen Kartoffelsalat machen, wenn sie aus zehn Metern Höhe auf eine Straße klatschen, auf den Bauch und rührte sich nicht mehr. Seine Zunge, ein rosaroter gespaltener Fleischklumpen mit den Ab- messungen eines Bettvorlegers, hing schief aus seinem Maul hervor.

Miss Hardy wollte sich die Atemmaske vom Kopf ziehen, doch Black winkte ab. »Erst gehen wir ein Stück weiter«, befahl, er.

»Das Vieh schlummert selig«, meinte Mr. Eddie grinsend und stupste das mächtige Reptil mit dem Lauf seines Drillers an. »Das tut uns nichts mehr.«

Monsieur Marcel kratzte sich wenig gentlemanlike am Kopf. Er schien sich in der Gesellschaft des Monstrums nicht ganz wohl zu fühlen. »Lasst uns von 'ier verschwinden.«

Sie nahmen den Weg wieder auf, kletterten über den geschuppten Rücken des Reptils, dessen Körpermasse fast den ganzen Gang verbaute. Dann trachteten sie danach, eine möglichst große Strecke zwischen sich und den betäubten Gegner zu bringen.

Da ihnen keine weiteren Hindernisse mehr begegneten, besserte sich bald ihre Stimmung. Nach fünf Kilometern fing Mr. Eddie sogar an, ein fröhliches Liedchen zu pfeifen, das in dieser trostlosen Umgebung aber irgendwie schaurig klang.

Noch schaurigere Gefühle machten sich in Black breit, als Mr. Eddie das Pfeifen einstellte und er plötzlich wieder ein Tap, tap, tap hörte.

Mr. Black blieb stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen.

»Was ist denn?«, fragte Miss Hardy.

»Pssst«, sagte Black. »Keiner rührt sich.«

Die anderen hielten die Luft an und lauschten. Tap… tap… tap…

Unverkennbar der gleiche Laut, den sie schon einmal vernommen hatten. Ein zweites Krokodil?!

»Licht aus!«, zischte Black.

Die Lampen erloschen. Die drei Männer und die junge Frau spitzten die Ohren und starrten nach vorn in die Dunkelheit.

»Da ist nichts«, flüsterte Mr. Eddie. »Da ist bestimmt nichts…«

Monsieur Marcel wandte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Dann kommt es von dort…«

Alle schauten sich entsetzt an. Die Lampen grellten wieder auf.

»Das… das Biest ist zu sich gekommen«, hauchte Miss Hardy panisch.

»Unmöglich!«, widersprach Mr. Black. »Das Gas muss es für mindestens…« Er verstummte, da die Geräusche ihn Lügen straften.

»Merde!«, fluchte Monsieur Marcel. »Wir 'ätten ihm mit unseren Messern den 'als durschschneiden sollen!«

Wie zur Antwort ertönte ein grollendes

»Graah!« irgendwo hinter ihnen, gar nicht mehr so weit entfernt.

»Beeilung!«, sagte Black und deutete nach vorn. »Der Ausgang kann nicht mehr weit sein.«

Sie rannten los, der Kandani vorweg, gefolgt von Mr. Eddie und Miss Hardy. Black übernahm die Nachhut, die Signalpistole in der Faust. Wenn es hart auf hart ging, musste er die letzte Gaspatrone opfern…

In diesem Moment knallte Blacks rechter Fuß gegen etwas Weiches und ließ ihn straucheln. Er verlor das Gleichgewicht und landete auf der Nase.

Als er sich leise fluchend aufrappelte und seine Lampe aufnahm, bemerkte er, dass das Weiche Miss Hardy gewesen war.

Black zog sie auf die Beine. Dann rannten sie weiter. Hinter ihnen wurde das Geräusch der über den Metallboden schrammenden Tatzen wurde lauter, und ebenso das Dröhnen der Nagelstiefel der Flüchtlinge, deren Beine mit jedem weiteren Schritt schwerer wurden.

Als Black merkte, dass Miss Hardys Kräfte nachließen, ergriff er ihre Hand und zog sie hinter sich her. Bald erkannte er im Schein der Strahler in der Ferne ein stählernes Portal mit einem Handrad.

»Durchhalten!«, keuchte er. »Wir haben es gleich geschafft!«

Schon machte sich Monsieur Marcel mit fliegenden Fingern am Ausstieg der Röhre zu schaffen, die offenbar leicht eingerostet oder verklemmt war. Während Mr. Eddie dem Kandani zu Hilfe eilte, versetzte Black Miss Hardy einen Schubs, der sie zu den beiden schnaufenden Männern beförderte. Dann fuhr er herum.

Die Signalpistole wog schwerer in seiner Hand als je zuvor. Während es in seinem Rücken mörderisch quietschte, was er als positives Zeichen ansah, richtete er die Waffe auf das heranwalzende Reptil, aus dessen Nüstern Feuchtigkeit sprühte. Das Krokodil war noch etwa fünfzig Schritte entfernt, als es hinter Black plötzlich heller wurde und Monsieur Marcel erleichtert »Mon Dieu, sie geht auf!«, schrie.

Black drehte sich nicht um, behielt die Bestie im Blick. Sein Finger krümmte sich um den Abzug. Noch dreißig Schritte.!

Da spürte er, wie ihn jemand am Kragen packte und ihn nach hinten riss. Monsieur Marcel schrie: »Kommen Sie, raus hier!« Black stolperte rückwärts aus der Luke. Über ihm strahlte das Licht zahlloser Sterne.

Mr. Eddie und Miss Hardy schoben mit vereinten Kräften die Stahltür zu und drehten rasend schnell das auf dieser Seite befindliche Handrad. Sekunden später krachte von innen ein schwerer Körper gegen das Schott, und Blacks Gehör fing ein Ächzen auf, das von Schmerz kündete.

Sie hatten es geschafft!

***

Philipp Hollyday hockte in der Kanzel der Raumfähre und streckte müde die Beine aus. Vor ihm ragten ein Wirrwarr von Kabeln und Instrumenten und der Bildschirm auf, über den er Zugang zum Bordrechner hatte.

Aber er hatte keine Lust zum Arbeiten. Er litt seit der Ankunft auf Cape Canaveral wieder unter Kopfschmerzen.

Was zweifellos von dem Konflikt herrührte, in dem er sich befand. Und an der zweiten Identität David McKenzies, die das Gehirn mit seinen eigenen Erinnerungen teilte.

Manchmal, in unangenehmen, fast panischen Momenten befürchtete er, sie könnte sein eigenes Ich gänzlich überlagern. Dann war sein eigener Wille schwach, während der des Professors diktierte, was zu tun war. Zum Beispiel in Sachen Raumfähre.

Als Running Man hätte ihm daran gelegen sein müssen, das verfluchte Ding zu sabotieren, es in tausend kleine Einzelteile zu zersprengen. Es durfte dem Weltrat keinesfalls in die Hände gelangen.

Zumindest im letzten Punkt war McKenzie seiner Ansicht. Aber der Mann aus der Vergangenheit wusste gleichzeitig, dass dort oben in der ISS des Rätsels Lösung darauf wartete, aus den Bordcomputern abgerufen zu werden: das Geheimnis, was in-den letzten fünfhundert Jahren mit der Erde geschehen war.

Und der einzige Weg dort hinauf war nun einmal das Shuttle. Es wäre Wahnsinn gewesen, es zu zerstören.

Wahnsinn. Ja, das kam dem nahe, was Hollyday durchmachte, hin und her gerissen zwischen zwei Gedankenwelten.

Im Moment hatten McKenzie Wünsche die Oberhand. Und Hollyday fügte sich, arbeitete gehorsam an der Fertigstellung der Fähre. Und fühlte sich jeden Tag schlechter dabei. Diese verfluchten Kopfschmerzen! Er brauchte dringend Ruhe.

Leider war an ein paar Stunden geruhsamen Schlafes nicht zu denken, denn der dienstgeile Rorke ließ ihn kaum aus den Augen. Die Ankunft General Crows schien ihn in einen Zustand der Euphorie versetzt zu haben. Wahrscheinlich erhoffte er sich durch die Bekanntschaft mit dem Militärchef der WCA einen baldigen Aufstieg in der Hierarchie. Zum Glück hatte er sich vor einigen Minuten in das Antriebsmodul am Heck der Raumfähre verzogen.

Hollyday hatte die Beine kaum auf der weiß lackierten Metallklappe ausgestreckt, um ein Nickerchen zu machen, als ein Rascheln ihn aufschreckte. Als er das linke Auge öffnete, erblickte er Crows Tochter. Sie stand ganz oben auf der Gangway, dort wo sich irgendwann die Luke befinden würde, durch die man die Kanzel betrat. Der Blick, mit dem sie ihn musterte, war ihm nicht ganz geheuer.

»Kann ich was für Sie tun, Captain Crow?«

»Warum so förmlich? Ich heiße Lynne.«

»O-okay… Lynne.«

Phil Hollyday musterte die attraktive junge Frau. Er schätzte sie auf Ende zwanzig, was für einen Captain ziemlich jung war.

Bestimmt hatte ihr Papa am Rad gedreht.

»Haben Sie irgendwelche speziellen Wünsche?«

Captain Crow schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur mal sehen, was Sie hier so machen.« Sie trat in die Kanzel, klappte einen Notsitz aus der Wand und ließ sich darauf nieder. »Aber wie ich sehe, machen Sie nichts.«

»Ich bin hundemüde, Captain… Lynne«, sagte Hollyday leicht unwirsch. Er schaute ihr zu, als sie ihre Brusttasche öffnete und ihr ein silbernes Etui entnahm.

»Sind wir das nicht alle?«

Gleich darauf klemmte sie eine Kiffette zwischen ihre roten Lippen und zündete sie mit einem silbernen Feuerzeug an. Hollyday warf einen vorwurfsvollen Blick auf das Schild, auf dem NO SMOKING stand.

Captain Crow folgte seinem Blick, grinste verdorben und machte eine abfällige Handbewegung. Das Rauchverbot scherte sie einen Dreck. Schließlich war die Vorschrift - wie der ganze Rest der Anlage - ein halbes Jahrtausend alt.

Hollyday kratzte sich seufzend am Kopf. Er hatte die Augen schließen und Fluchtpläne wälzen wollen, aber die Frau ließ ihn nicht dazu kommen. Er fragte sich, ob sie etwas von seiner wahren Identität ahnte oder nur ein Auge auf ihn geworfen hatte.

Hatte er sich irgendwie verdächtig ge macht?

Es war wohl am besten, wenn er jetzt nicht den Vergrätzten spielte. Vielleicht erfuhr er mehr über sie und ihr Denken, wenn er ihr subtil auf den Zahn fühlte…

Er schaute sie an. »Sie sind eine interessante Frau. Wie man hört, haben Sie dem Bunker vor einigen Jahren den Rücken gekehrt…«

Captain Crow lachte leise. »Es ist mehr als acht Jahre her… Ich war damals ein dummes Kind und war in einen jungen Mann von der Oberwelt verliebt. Und ich hatte jede Menge Flausen im Kopf.« Sie spitzte die Lippen. »Sie wissen doch, wie so was ist: Was Eltern auch tun, man hält sie für spießig und fühlt sich von ihnen nicht verstanden.«

Phil Hollyday musste auf David McKenzies Erinnerungen zurückgreifen, um sie zu verstehen, denn er hatte seine Eltern nie so gesehen.

»Und was hat Sie dazu bewogen, zurückzukehren?«

In Captain Crows Augen blitzte es auf. »Eine Begegnung, an die ich mich nur ungern erinnere… Mit einem Mann, den Sie kennen.«

Hollyday setzte eine fragende Miene auf.

»Ein Renegat«, erklärte Captain Crow. »Er ist im Bunker aufgewachsen. Es war der Mann, der Sie bei seinem Ausbruch als Geisel genommen hat.«

»Drax?«, fragte Hollyday.

Captain Crow schüttelte den Kopf. »Mr. Black.« Sie schnaubte. »Eines Tages werde ich ihm wieder begegnen. Ich weiß es ganz genau. Und dann… hat sein letztes Stündlein geschlagen.«

»Warum hassen Sie ihn?«, fragte Hollyday.

»Hat er Ihnen etwas angetan?« Hat er etwa Ihre Familie ausgerottet, so wie Ihre Leute die meine ausgerottet haben?

»Ja«, erwiderte Captain Crow knapp. »Doch ich möchte nicht darüber sprechen.« Sie saugte an ihrer Kiffette, dann schaute sie sich nach einem Aschenbecher um. Da sie keinen fand, schnippte sie die Asche auf den Fußboden. Sie machte noch ein paar hastige Züge, dann trat sie die Kippe aus. »Reden wir über etwas anderes.« Sie stand auf.

»Zum Beispiel?«, fragte Philipp Hollyday.

»Über Sie.« , »Über mich?« Ihn hätte beinahe der Schlag getroffen.

»Ja.« Sie nickte. »Ich finde Sie auch sehr interessant.« Ihr Blick war nun der eines hungrigen Raubtiers, und Hollyday - bezieh- ungsweise eine Erinnerung David McKenzies - fragte sich, ob er im falschen Film gelandet war.

Konnte er seinen Ohren trauen? Raspelte General Crows Tochter Süßholz mit ihm?

»Sie haben in der Zeit vor der Katastrophe gelebt«, fuhr Captain Crow fort. »Ich finde das wahnsinnig interessant.«

»Ach so.« Hollyday atmete auf.

»Irgendwann«, sagte Captain Crow, »müssen Sie mir unbedingt erzählen, wie es damals war… Wie die Menschen gelebt haben…«

»Na klar.« Hollyday nickte. »Wenn wir mal 'n bisschen mehr Zeit haben.« Er deutete auf den Monitor mit den Bauplänen der Raumfähre.

»Aber jetzt ruft die Arbeit.«

»Bye.«

Captain Crow zwinkerte ihm zu. Phil Hollyday zwinkerte zurück. Als sie gegangen war, kniff er sich in den Arm, um nachzuprüfen, ob er vielleicht doch eingeschlafen war und das alles nur geträumt hatte. Schließlich beugte er sich über den Bildschirm und studierte die Pläne.

***

Die alte Pumpenstation, in dem die unterseeische Röhre endete, hatte kein Dach und keine Fenster mehr. Da auch ihre Mauern so löchrig waren wie ein Fleggenbau, war die Aussicht auf das Areal ausgezeichnet.

Vom ehemaligen Verwaltungskomplex des Weltraumbahnhofs standen noch zehn Gebäude, die im Quadrat um einen von Bäumen und Sträuchern bewachsenen Platz angeordnet waren. In der Mitte des Platzes erstreckte sich ein weiter, sehr flacher Bau, vermutlich ein Bunker. Die meisten Häuser waren stark beschädigt. In ihren Mauern gähnten Löcher, durch die Panzer hätten fahren können.

Blacks Feldstecher zeigte im Moment nur zwei einsam im Freien herum patrouillierende Posten. Der glatzköpfige Lieutenant kam ihm irgendwie bekannt vor. Dann fiel es ihm wieder ein: Er hatte an der Ortung des Nixon- Transporters gesessen. Den Fähnrich kannte er nicht. Dass er sich zu Tode langweilte, sah man daran, dass er hin und wieder auf die in den Bäumen hockenden Vögel zielte. Allerdings wagte er nicht, sie zu beschießen.

Es war noch dunkel. Das machte die Gelegenheit günstig.

»Ich schlage vor, wir trennen uns.« Black deutete auf die umliegenden Gebäude. »So kommen wir besser voran und erhöhen die Chance, Mr. Hollyday aufzuspüren und uns über die Lage zu informieren.«

Die anderen nickten. Ihnen war nicht wohl bei der Vorstellung, auf unbekanntem Gelände herumzukrauchen, aber vielleicht war die Gelegenheit nicht mehr lange so günstig. General Crow würde bestimmt bald vom Entkommen der Sektierer erfahren - spätestens dann, wenn seine beiden Wächter sich nicht mehr meldeten. Vielleicht wusste er sogar schon davon. Dann musste er Gegenaktionen befürchten und würde wachsamer sein.

Black wartete, bis seine Gefährten die Ruine verlassen hatten, dann schob er den Kopf durch einen leeren Fensterrahmen und sog die kalte Morgenluft ein. Bald würde die Sonne aufgehen. Er war hundemüde und angespannt.

Er schob sich ins Freie, pirschte geduckt an der Hauswand entlang und umging den gelangweilten Fähnrich, der nun in einer Nische stand und hinter vor gehaltener Hand heimlich rauchte. Dann robbte Black auf dem Bauch zu einem Gebäude hinüber, das so aussah, als sei es vor kurzem noch bewohnt gewesen.

Die Tür bestand aus Holz, aber da die Inselbewohner nicht über Technik verfügten, war sie nur mit einem Riegel versehen. Da er nicht vorgelegt war, vermutete Black, dass sich jemand im Haus aufhielt.

Black legte ein Ohr an die Tür und lauschte. Er vernahm nichts. Die Scharniere wirkten gut geölt, deswegen zog er die Tür lautlos einen Spalt auf und warf einen Blick hinein.

Vor ihm tat sich ein Schlafsaal auf. Er sichtete zwei lange Holztische, vor denen gut zwei Dutzend Hocker standen. Die Wände wurden von schlichten Feldbetten eingenommen.

Mehrere Türen gingen von dem Raum ab. Ein Nebenraum schien eine Küche zu sein. Auf den Feldbetten lagen vier schnarchende Männer.

Black schlich lautlos weiter. Er verharrte an jedem Fenster, um einen Blick hinein zu werfen, doch er erspähte nichts von Belang. Die meisten Gebäude waren tür- und fensterlose Angelegenheiten, in denen üppige Vegetation wucherte, und man konnte problemlos von einem Haus zum anderen wechseln, ohne eine Tür zu benutzen. Die Söhne des Himmels waren offenbar wenig daran interessiert, den Komplex zu renovieren. Lediglich zwei Gebäude - das quadratische, in dem Black die Schlafenden entdeckt hatte, und die flache ausgedehnte Bunkeranlage, vor der er sich nun befand, machten einen gepflegten Eindruck.

Direkt an den Bunker schloss ich eine Startbahn an, die in erstaunlich gutem Zustand war, und es sah so aus, als könnte ein Teil des Gebäudes so weit geöffnet werden, dass etwas sehr Großes daraus hervor und auf die Rollbahn gebracht werden konnte.

Das Shuttle? Vermutlich. Dann war er also schon am Ziel. Aber wurde der Bunker gesondert bewacht? Black rechnete nach.

Mr. Hacker hatte in Erfahrung gebracht, dass Crow mit einem dutzendstarken Trupp aus Waashton aufgebrochen war. Der Agent Korke war bereits hier gewesen. Vierzehn Mann also. Zwei hatten sie auf dem Festland ausgeschaltet. Zwei hielten Wache. Er hatte vier Mann schlafen sehen. Blieben sechs. Einer davon war Mr. Hollyday. Also fünf. Zwei davon waren Frauen: Crows Tochter und Captain Chambers…

Black huschte geduckt zwischen den Gewächsen durch, die das Karree nach dem Ende der Eiszeit zurückerobert hatten. Der Bunker besaß natürlich keine Fenster, und der Zugang wirkte solide. Als er ihn erreicht hatte, drangen Stimmen an sein Ohr. Er zuckte zurück, schlug sich in die Büsche und behielt den Eingang im Blickfeld.

Zwei Männer traten ins Freie. Der eine war Rorke. Der andere nannte sich David McKenzie und war ein perfektes Double des echten Professors.

Black spitzte die Ohren und entnahm ihrer Konversation, dass sie vor technischen Problemen standen, deren Lösung geraume Zeit in Anspruch nehmen würde. »McKenzie« schien im Gegensatz zu Rorke nicht unglücklich darüber zu sein, was Black gut verstand: Der Running Man hatte einfach keine Lust, ins Pentagon zurückzukehren. Hollyday wartete darauf, dass seine Freunde ihn heraushauten.

Er war ein in den Wäldern des Südens aufgewachsener Pale. Die Enge und die künstliche Luft der Bunkerwelt konnten nicht zu seinem geistigen und körperlichen Wohlbefinden beitragen. Er sah auch nicht besonders gut aus, fand Black.

Nach einer Weile nickte Rorke seinem Gesprächspartner zu und machte sich auf den Weg zum Schlafsaal. Hollyday blieb noch eine Weile vor dem Zugang stehen und genoss die frische Luft.

Black nutzte die Gelegenheit und pirschte näher an ihn heran. Als Hollyday sich umwandte, um in den Bunker zurückzukehren, machte Black leise »Pssst«. Hollyday zuckte zusammen.

»Ich bin hier, Mr. Hollyday.«

Hollydays Blick huschte von einem Gebüsch zum anderen, ohne ihn zu sehen. »Mr. Black?«, hauchte er leise.

»Yeah.« Black holte tief Luft. »Verhalten Sie sich unauffällig. Ich weiß nicht, ob Sie beobachtet werden…« , »Das glaube ich nicht. Man vertraut mir.« Trotzdem tat Hollyday so, als beobachte er gelangweilt die Vögel in den Bäumen.

»Okay«, sagte Black. »Dann gehen Sie jetzt wieder rein. Ich folge Ihnen.«

Der »Maulwurf« verschwand durch die Tür. Black schaute sich um und überzeugte sich, dass die Luft rein war. Dann huschte er in das Gebäude hinein.

Er gelangte in einen Schleuse und folgte Philipp Hollyday durch eine seitlich angebrachte Tür in einen kleinen Kontrollraum.

Durch ein Fenster aus zollstarkem Panzerglas fiel sein Blick in eine riesige Halle hinab, und er sah zum ersten Mal den fischähnlichen Leib des legendären Raumfahrzeugs. Es war beeindruckend, trotzdem hatte er irgendwie das Gefühl, so etwas früher schon einmal gesehen zu haben. Was unmöglich war. Vermutlich eine genetische Erinnerung…

»Wie ist die Lage?«, fragte Hollyday.

»Wir sind zu viert«, erwiderte Black. »Wir wollen die Raumfähre zerstören und Sie heraus holen. Wie schätzen Sie unsere Chancen ein?«

Hollyday zögerte einen Augenblick.

»Schlecht«, sagte er dann und räusperte sich.

»Crow ist uns dreifach überlegen.«

»Wir haben zwei seiner Leute bereits ausgeschaltet«, sagte Mr. Black.

»Auf dem Festland.« Er berichtete in knappen Worten von der Befreiung der Söhne des Himmels.

»Das ist gut zu wissen«, sagte Mr. Hollyday, »bringt aber nicht viel. Außerdem…« Er seufzte. »… bin ich dagegen, das Shuttle zu zerstören. Die Daten in der Raumstation sind eminent wichtig! Sie…«

Black stutzte. »Eminent? Redet da McKenzie aus Ihnen, Mr. Hollyday?«

Phil Hollyday zuckte verlegen die Achseln.

»Ich… ich habe manchmal das Gefühl, dass er… dass seine Gedanken in meinem Kopf herumspuken.«

»Halten Sie ihn unter Kontrolle, Phil!« Mr. Black legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir können dem Weltrat das Shuttle nicht überlassen, das ist völlig ausgeschlossen. Es ist eine Macht, mit der man die Welt beherrschen kann.«

Hollyday zuckte die Achseln. »Ist mir schon klar. Ich hatte nur gehofft, später noch eine Lösung für das Problem zu finden. Wenn ich hoch fliege zur ISS…«

Das Quietschen einer Tür ließ die beiden Männer zusammenzucken und herumfahren.

Im Türrahmen des kleinen Kontrollraums stand eine schlanke Gestalt mit rotem Haar.

Stahlblaue Augen funkelten sie an. Captain Lynne Crow.

Sie schien erst jetzt, nach der Schrecksekunde zu erkennen, dass der Mann, mit dem sich der vermeintliche McKenzie unterhielt, nicht zu ihrer Einheit gehörte. Und es dauerte eine weitere Sekunde, bis sie ihn wirklich erkannte.

Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei.

Mr. Black sprang vor. Seine Linke versetzte ihr einen Haken, der ihr Headset davon wirbelte und sie fast aus den Stiefeln hob.

Normalerweise schlug er keine Frauen. Es war ein reiner Reflex gewesen, denn für ihn ging es um Sein oder Nichtsein: Ein Alarmschrei hätte all ihre Pläne zunichte gemacht.

Hollyday stürzte fluchend vor, streckte die Hände aus und fing die Frau auf, bevor sie auf den Steinboden krachte. Dann ließ er sie zu Boden sinken. Die beiden Männer schauten sich an. In den Augen eines jeden stand die stumme Frage: Was nun?

Sie hatten die Frage noch nicht ganz zu Ende gedacht, als eine elektronisch verstärkte Stimme brüllte: »Hören Sie mich, Black? Hier spricht General Crow!«

***

Wenn Honeybutt Hardy in kalten Nächten auf Patrouille war, dachte sie oft an den verstorbenen Mr. White, denn er hatte ihr den Weg aus ihrer Misere gewiesen.

Bevor sie zu den Running Men gestoßen war, hatte sie in den Slums der Stadt Waashton gelebt, von der sie - dank Mr. Whites Aufklärungsarbeit - wusste, dass sie eigentlich Washington hieß. Früher hatten alle Städte andere Namen getragen. Wie Mr. Black ihr erklärt hatte, hatte die Sprache der heutigen Menschen sich im Laufe der Generationen so abgeschliffen, dass man fast alle Worte anders aussprach als in früheren Zeiten.

Früher hatte Miss Hardy dies nie gekümmert. Es war ihr völlig schnuppe gewesen, wie die Dinge früher geheißen hatten. Denn noch früher hatten sie mit Sicherheit ganz anders geheißen.

Mr. Black vertrat jedoch den Standpunkt, dass es wichtig sei, die Sprache korrekt einzusetzen, da man komplizierte Informationen nicht mehr vermitteln konnte, wenn man ein gewisses Niveau unterschritt.

Aus diesem komischen Grund hatte er durchgesetzt, dass die Running Men einander nicht mit »Key, Mann« ansprachen, wie bei den Kids in Waashton üblich. Eine respektvolle Anrede wie »Mister« bezeuge den Respekt, den man den Mitmenschen entgegen brachte. Wieso die Angehörigen ihrer Organisation Running Men statt Running Men & Women hießen, hatte er ihr freilich nie genau erklären können.

Seit Honeybutt Hardy zu den Running Men gehörte, hatte sie viele neue Wörter gelernt, und dafür war sie Mr. Black dankbar. Doch als sie jetzt im Licht der ersten Sonnenstrahlen um die Ecke eines reichlich ramponierten Hauses schlich, um Mr. Hollyday zu suchen, und sich plötzlich ein sehniger Arm um ihren Hals legte, der ihr die Luft abschnürte, vergaß sie jegliche inzwischen genossene Bildung, trat um sich und stieß eine Salve wüster Flüche aus.

Der Mann, der hinter ihr lautlos aus einer Fensterhöhle geglitten war, nahm sie so in die Zange, dass sie ihren Driller verlor. Dicht an ihrem Ohr erklang ein spöttisches Gelächter, und als Honeybutt die Chance erhielt, den Kopf zu drehen, starrte sie in das Gesicht eines Uniformierten mit spiegelblanker Glatze. Er hatte blaugrüne Augen und war so bleich wie die meisten Menschen, die unter der Erde lebten. Sein Mund war zu einem hämischen Grinsen verzogen und schien ihr zu signalisieren, dass sie kein Gegner für ihn war.

Honeybutt trat ihm in die Nüsse. Der Bleichling, auf dessen Brusttasche ein Schildchen verkündete, dass er Kelly hieß und Lieutenant war, maunzte wie eine Katze und ließ sie los.

Ehe er zur Besinnung kam, krachte Honeybutts Rechte gegen sein Kinn und ließ ihn zurücktaumeln. Ihre Hand schmerzte entsetzlich, denn Kellys Kinn war knochig und hart, aber sie wusste, was ihr blühte, wenn er sie noch mal erwischte, deswegen setzte sie sofort nach.

Ehe Kelly sich von dem tobenden Schmerz in seinem Unterleib erholen konnte, schlug eine Handkante auf sein Nasenbein ein, und er nahm mit verschleiertem Blick wahr, dass rote Strahlen aus seinen Nasenlöchern spritzten.

Klatsch! Klatsch! Vor seinen Augen tanzten Sterne. Es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis sie zuschwollen. Also riss er mit letzter Kraft den Driller in seiner Rechten hoch und sein vor Angst bebender Zeigefinger betätigte den Abzug.

Ka-wummmm! Irgendwo über ihm an der Hauswand löste sich ein Steinbrocken und krachte ihm auf den Kopf. Aua! Kelly erblickte ein Sternenmeer.

Dann waren die Fäuste der Schwarzen wieder vor seinem Gesicht und droschen auf ihn ein.

Ka-wummmm! Ka-wummm! Doch irgendwo hinter ihm wurde Geschrei laut.

Während Lieutenant Kelly an der Mauer des alten Hauses dem Boden entgegen sank, schaute Honeybutt Hardy sich nach ihrer verlorenen Waffe um. Sie war fort! Also warf sie sich auf Kelly und krallte die Hände um dessen Driller. Lieutenant Kelly war so gut wie besinnungslos, aber irgendwas in seinem Hirn sagte ihm wohl, dass es gefährlich für ihn würde, wenn er den Driller hergab. Honeybutt musste mit zwei schallenden Ohrfeigen nachhelfen.

Als sie Kellys Driller endlich in den Händen hielt und sich umwandte, um seine herbei eilenden Genossen unter Feuer zu nehmen, krachte ein Gewicht in ihren Rücken. Sie fiel der Länge nach zu Boden. Auch die erbeutete Waffe entglitt ihrer Hand. Zwar gelang es ihr noch, sich umzudrehen, doch schon legten sich zwei kräftige Hände um ihren Hals und drückten zu.

Auf ihrem Brustkorb hockte eine Frau. Sie war weiß, schlank, rotblond, sehr attraktiv und trug keinen Helm. Ihre grünen Augen funkelten.

Sie trug die Rangabzeichen eines Captains. Hinter ihr tauchten mehrere Männer auf, die nur teilweise bekleidet, aber gut bewaffnet waren. Sie richteten ihre Waffen auf Honeybutts Kopf, sodass sie es für klüger hielt, einstweilen jegliche Gegenwehr einzustellen.

»Wer bist du?«, fauchte die Rotblonde. Der Druck ihrer Hände um Honeybutts Hals ließ nach. »Wie kommst du hierher?«

Honeybutt hustete röchelnd. Die Frau ließ sie los und stand auf. Honeybutt griff sich an den Hals und dachte nach. Sie musste Zeit gewinnen. Also hustete sie noch etwas heftiger.

Zwei behelmte Männer mit freiem Oberkörper nahmen ihre Hände und zogen sie in eine sitzende Position. Honeybutt beugte sich vor und tat so, als werde sie ihnen gleich auf die Stiefel kotzen. Die Männer wichen zurück. Die Frau auch.

»Wen haben Sie da geschnappt, Captain Chambers?« Ein graugesichtiger Kerl mit grauen Augen - er war als Einziger ordentlich angezogen - trat mit grimmiger Miene vor. Honeybutt schaute ihn kurz an, dann wusste sie, wer er war. General Arthur Crow. Sie hatte ihn oft aus der Ferne gesehen. Sie spuckte vor ihm auf den Boden.

»Eine Terroristenschlampe«, sagte Crow und zog verächtlich die Mundwinkel herunter.

»Jetzt wissen wir, wozu der Raub des Nixon gedient hat…«

Honeybutt sah Captain Chambers erbleichen. Wahrscheinlich zog sie den richtigen Schluss: Dass sie nicht allein gekommen war. Die restlichen Uniformierten schauten sich nervös um. Kelly, der gerade wieder zu sich kam, übergab sich. Er war so bleich wie der Tod.

Seine Augen waren blau umrandet..Einer seiner Kameraden half ihm auf die Beine.

»Diese Frau ist nicht allein hier«, sagte General Crow. Er schaute sich um, als sei ihm gerade eine Idee gekommen. »Aber ich kenne diese Brut. Und besonders gut kenne ich ihren Rädelsführer Mr. Black, der hier irgendwo im Hinterhalt lauert.«

Er gab den Befehl, sich zurückzuziehen. Das Ziel war die flache Bunkeranlage, die sich im Nordwesten des großen Platzes ausbreitete.

Honeybutt blieb nichts anderes übrig, als mitzugehen.

Captain Chambers öffnete den Zugang zum unterirdischen Bunker. Die Gruppe durchquerte einen Schleusenbereich und trat in einem gut zehn Quadratmeter großen Kontrollraum. Dahinter breitete sich, wie Honeybutt durch eine Panzerglasscheibe sah, ein riesiger Saal aus, in dem ein schwarzweißer Block mit Flügeln auf einem Gestell ruhte.

Die Raumfähre. Sie schien zu neun Zehnteln fertig zu sein; nur ein Teil ihrer Aufbauten fehlte noch. In den Bug waren Fenster eingelassen, hinter denen jedoch niemand zu sehen war. Honeybutt hatte so ein Ding noch nie gesehen, aber sie zweifelte nicht daran, dass es das Shuttle war, von dem Mr. Black berichtet hatte.

Crow befahl die Bunkertür offen zu lassen und postierte zwei Männer links und rechts des Schleuseneingangs. Lieutenant Kelly und sein Kamerad gesellten sich wieder zu der Gruppe. Kellys Gesicht war verpflastert. Er maß Honeybutt mit einem rachsüchtigen Blick.

Der General trat an eine Konsole heran und zog ein Mikrofon am Schwenkarm zu sich heran. »Sind auch die Außenlautsprecher zugeschaltet?«, erkundigte er sich bei einem hageren Major. Der betätigte, ein paar Knöpfe und nickte dann.

Crow räusperte sich; das Geräusch wurde als Donnergrollen im ganzen Gebäude und nach draußen übertragen. Sämtliche Vögel, die auf den Bäumen hockten, breiteten die Schwingen aus und stoben in die Luft.

»Hören Sie mich, Black? Hier spricht General Crow!«, schallte die Stimme des Generals über das Gelände. »Wir wissen, dass Sie hier sind! Ach ja - und vielleicht interessiert es Sie, dass wir eine ihrer Genossinnen geschnappt haben!«

Honeybutt spürte einen kühlen Drillerlauf an ihrem Hals. Als sie den Kopf wandte, blickte sie Kelly direkt in die verquollenen Augen. Tu mir den Gefallen und mach eine Dummheit! schienen sie zu sagen. Doch Honeybutt Hardy dachte nicht daran, ihr junges Leben jetzt schon auspusten zu lassen.

Sie musste unwillkürlich an Mr. White denken. Sie hatte den Mord an ihrem Mentor beobachtet. Er hatte keine Chance gehabt, sich zur Wehr zu setzen.

Sein Mörder Garrett, den sie alle unter dem Tarnnamen »Jazz« gekannt - zu kennen geglaubt - hatten, hatte ihm aus nächster Nähe einen Kopfschuss verpasst.

Mr. White hatte sich unter Freunden gewähnt. Bei ihr war es anders. Sie wusste, dass sie in den Händen ihrer Feinde war. Also spannte sie heimlich ihre Muskeln an und wartete auf die Chance, Kellys Nüsse endgültig zu knacken.

»Hören Sie mich, Black?!«, grollte Crow ins Mikro. »Ich gebe Ihnen fünf Minuten, sich am Shuttle-Bunker einzufinden! Wenn Sie sich bis dahin nicht ergeben haben, können Sie sich von ihrer kleinen Schlampe verabschieden!«

Niemand antwortete. Nach einer Minute, die Honeybutt wie eine Ewigkeit erschien, wandte Crow sich Captain Chambers zu und fragte mit einer steilen Falte auf der Stirn: »Wo sind eigentlich meine Tochter und Professor McKen- zie?«

Captain Chambers schaute sich um - und erbleichte.

Crow folgte ihrem Blick durch die Panzerglasscheibe und zuckte zusammen.

Die Halle, in der die Raumfähre stand, war nicht mehr so menschenleer wie vorhin noch.

Rechts neben der fertigen Kanzel stand eine rothaarige Frau mit aschfahlem Gesicht. Sie war geknebelt, und man hatte ihr die Hände auf den Rücken gefesselt.

Hinter ihr ragte Mr. Blacks muskulöse Gestalt auf. Er winkte fröhlich zu dem Kontrollraum hinauf. In der anderen Hand hielt einen Driller. Ein zweiter steckte in seinem Gürtel. Der Lauf seiner Waffe war auf den Lynne Crows Kopf gerichtet. Nun wies er auf das Headset, das er Captain Crow abgenommen und selbst aufgesetzt hatte.

General Crow ließ sich ein Gegenstück reichen, zog es auf und schaltete es ein.

Blacks schmale Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Fünf Minuten?«

Seine funkübertragene Stimme troff vor Ironie.

»Ist das nicht etwas knickerig, General? Ihre Tochter sollte Ihnen viel mehr wert sein.« Honeybutt hörte Crow leise fluchen. Kellys Linke krallte sich in ihr krauses Haar, seine Rechte schwenkte unentschlossen die Waffe vor ihrem Gesicht herum.

»Hören Sie, Black…« Crows Gesicht wirkte nun noch grauer als sonst. »Seien Sie vernünftig. Machen Sie jetzt keinen Fehler. Wir können über alles reden.«

»Ach, tatsächlich?«, höhnte Black. »Bislang hieß es immer: Erst schießen, dann reden. Das ist doch Ihr Motto, oder?« Er ließ Militärchef der WCA nicht aus den Augen.

General Arthur Crow wirkte auf Honeybutt nun gar nicht mehr so mächtig. Er zeigte ein eher bescheidenes Bild. Sie stellte sich vor, wie er reagiert hätte, wenn Blacks Geisel die Tochter eines Anderen gewesen wäre. Mit Terroristen verhandle ich gar nicht erst. Terroristen legen wir um. Und wenn die Geisel mit draufgeht.

Doch nun ging es um sein eigenes Kind. Da lagen die Dinge etwas anders. Außerdem stand Black neben der Kanzel eines Fahrzeugs, das um keinen Preis beschädigt werden durfte. Er hatte den längeren Atem.

Und noch etwas fiel Honeybutt ein: Wo steckten eigentlich Mr. Eddie und Monsieur Marcel?

***

Mr. Eddie und Monsieur Marcel waren einander im Dickicht vor dem Wachlokal begegnet und hatten in ohnmächtigem Zorn mitansehen müssen, wie man ihre Gefährtin überrumpelte und fortschleppte.

»Miss 'ardy sitzt in der Merde«, sagte Monsieur Marcel. »Wir müssen etwas tun, mon Ami.«

»Ganz meine Meinung, Alta«, schnaubte Mr. Eddie und justierte die Zieleinrichtung seiner Waffe. »Ich hab Honeybutt schon immer gut leiden können.« Er zog die Nase hoch.

»Wenn die Engerlinge ihr auch nur 'n Haar krümmen, werd ich sehr, sehr böse, Alta.«

Monsieur Marcel schaute aus seiner Deckung hoch und deutete auf das Dach des Wachlokals.

»Ich schlage vor, wir schaun uns mal da oben um. Peutetre… Vielleischt wir finden eine Possibilite, die Typen auszuschalten…«

»Gute Idee.«

Nachdem der WCA-Trupp mit der Gefangenen im Bunker verschwunden war, flitzten sie mit der Knarre in der Hand aus den Büschen hervor und tauchten in dem nun leeren Wachlokal unter.

In der Ecke hinter den Feldbettreihen führte eine metallene Wendeltreppe in den zweiten Stock hinauf.

Kurz darauf standen sie unter einem Dachfenster, das groß genug war, um ins Freie zu klettern. Mr. Eddie öffnete es, schob die Nase ins Freie und überschaute das Dach des Shuttle-Bunkers. Keine Menschenseele war zu sehen.

»Die Luft ist rein!« Im Nu war er oben, streckte seinem Gefährten die Hand entgegen und zog ihn hoch. Dann robbten sie zum Rand des Flachdaches. Etwa fünfzehn Meter trennten sie von dem Bunker. Sollte sich jemand im Eingang zeigen, stand er sozusagen auf'dem Präsentierteller.

»Von hier aus kann man einfach nicht daneben schießen!«, freute sich Mr. Eddie und brachte sich auf dem Bauch liegend in eine bequeme Position.

»Von hier aus übrigens auch nicht«, sagte eine Stimme hinter ihnen.

Monsieur Marcel und Mr. Eddie erstarrten, als Schritte im Dreck knirschten und näher kamen. Sekunden später spürte jeder von ihnen den Lauf eines Drillers an seinem Hinterkopf. Als sie die Köpfe so weit wie möglich drehten, sahen sie aus den Augenwinkeln zwei sehnige Hände, die einem nicht sonderlich großen Menschen gehörten und beide Waffen hielten. Der WCA-Agent trat zwei Schritte zurück, ohne sein Ziel zu verlieren. »Aufstehen, schön langsam! Die Waffen bleiben am Boden liegen.«

Sie gehorchten. Was blieb ihnen auch übrig? Auf der Brust des Agenten war ein Namensschild befestigt, auf dem »RORKE« stand.

»Wie du schon sagtest«, ätzte Rorke in Mr. Eddies Richtung, »der Platz ist ideal für einen Hinterhalt. Was glaubst du wohl, warum ich hier als Posten eingeteilt bin?« Er grinste süffisant.

Mr. Eddie hätte sich am liebsten in den Hintern gebissen, weil er sich nicht gründlicher umgeschaut hatte.

»Und jetzt machen wir einen kleinen Spaziergang«, sagte Rorke und wedelte mit der Waffe in seiner Linken. »Aber keine Extratouren! Bei der ersten falschen Bewegung mach ich euch kalt.«

Wir haben keine Chance, also nutzen wir sie.

***

Philipp Hollyday war über die momentane Lage alles andere als erfreut. Schon nach dem Auftauchen Lynne Crows war ihm klar geworden, dass Mr. Blacks Unternehmen nur in einem Fiasko enden konnte: Sie waren zu schwach besetzt, um den WCA-Leuten die Stirn zu bieten. Honeybutts Festnahme hatte ihm dann endgültig klargemacht, dass sie auf Cape Canaveral keinen Blumentopf mehr gewinnen konnten.

Doch auch General Crow befand sich in einer Zwickmühle: Wie wollte er dem Präsidenten und dem Nationalen Sicherheitsrat erklären, dass er die Terroristen hatte entkommen lassen, um seine Tochter zu retten? Lynne Crow trug Uniform und stand im Dienst des Weltrats. Ihr privilegiertes Dasein verlangte einen Preis: Wer eine Uniform trug, musste auch bereit sein, für das System zu sterben, dem er diente.

»Black!«, schallte Crows Stimme aus dem Hallenlautsprecher und Blacks Headset.

»Zeigen Sie sich! Ich habe Neuigkeiten für Sie!«

Mr. Black nickte dem geduckt in der Kanzel sitzenden Hollyday kurz zu, dann zog er die gefesselte und geknebelte Generalstochter aus ihrem Sitz hoch und schob sie ins Freie. Lynne Crow erdolchte ihn mit Blicken.

Oben am Fenster des Kontrollraums stand der General mit zwei weiteren Männern, die Mr. Black nur allzu gut kannte. Leider.

»Zwei weitere Figuren in unserem kleinen Spiel, Black«, tönte Crows Stimme. »Mir scheint, das Gleichgewicht hat sich zu Ihren Ungunsten verschoben.«

Hollyday schaltete die Außenkameras der Raumfähre ein und sah die bleichen und maskenstarren Gesichter Mr. Eddies und Monsieur Marcels, die von zwei Fähnrichen an die Panzerglasscheibe geschoben wurden. Man hatte ihnen die Hände auf den Rücken gefesselt. Hollyday fluchte leise. Jetzt mussten sie ihren letzten Trumpf doch noch ausspielen: Blacks zweite Geisel. Dramatisch dargeboten von Philip Hollyday.

Natürlich würde die Täuschung nur so lange halten, bis Lynne Crow wieder bei ihren Leuten war. Aber für eine Chance zur Flucht war das Manöver allemal gut.

Ihm war klar, dass seine Tage als Maulwurf - und damit die Gelegenheit, die Fähre irgendwann zu sabotieren - vorbei waren, wenn Captain Crow am Leben blieb. Aber die Rettung der Kameraden ging vor. Mit der Alternative - die hilflose und unbewaffnete Lynne Crow zu töten - konnten weder er noch Mr. Black sich anfreunden.

Phil band sich einen Knebel vor den Mund und legte die Arme auf seinen Rücken, als wären sie gefesselt.

Dann nickte er Black zu. Der griff nach seinem Arm und riss ihn scheinbar brutal aus der Kanzel zu sich heran.

»Das trifft sich gut!«, gab der Rebellenführer eine Antwort, die General Crow nicht gefallen konnte. »Ich habe hier nämlich auch noch jemanden.« Er grinste breit. »Jemanden, der für den Weltrat nicht ganz unwichtig ist, wenn diese Fähre jemals fliegen soll, oder irre ich mich?«

Crows Gesicht wurde noch blasser. Sein Triumph über die Festnahme Mr. Eddies und Monsieur Marcels verpuffte auf der Stelle. Hinter seiner Stirn arbeitete es heftig. »Warten Sie einen Moment !« Er schaltete sein Headset aus und flüsterte kurz mit Finnegan, der dem Gesagten heftig zu widersprechen schien. Crow wischte die Bedenken seines Adjutanten zur Seite und deutete in die Halle hinunter. Schließlich nickte Finnegan und Crow schaltete das Mikro wieder ein.

»Ich komme zu Ihnen hinunter«, sagte er.

»Unbewaffnet! Wir verhandeln unter vier Augen, Black.«

Mr. Black kam nicht umhin, den Mut des Generals zu bewundern. Gleichzeitig bewies der Militärchef des WCA, dass er dem Rebellen durchaus so etwas wie Ehre zugestand, sonst hätte er sich wohl kaum in die Gefahr begeben, als weitere Geisel zu enden.

»Okay«, sagte Black. »Treffen wir uns hier am Shuttle. Und keine faulen Tricks, Crow!« Der General trat durch eine seitliche Tür aus dem Raum mit dem großen Panzerglasfenster auf die Galerie hinaus, stieg eine steile Feuerleiter zum Bodenniveau herab und durchquerte mit energischem Schritt die große Halle, bis er an der Gangway der Raumfähre stehen blieb.

Black trat an das Geländer und sah zu ihm hinunter.

»General Arthur Crow persönlich - welche Ehre«, sagte er. »Ist es Ihnen unangenehm, wenn Ihre Leute erfahren, wie Sie um das Leben Ihrer nichtsnutzigen Tochter schachern?«

»Im Moment sitzen Sie am längeren Hebel, Black«, erwiderte der General verdrießlich. »Da ist es wohl angebracht, Ihnen nicht zu widersprechen.«

Von Taktik versteht er was, dachte Hollyday. Black schnaubte geringschätzig. »Geschickt ausgedrückt. Gehen Sie eigentlich noch immer davon aus, dass die Beschuldigungen, die Ihre Tochter gegen Mr. White und mich erhoben hat, der Wahrheit entsprechen?«

Crow räusperte sich, blieb aber eine Antwort schuldig. »Ich denke, wir sollten jetzt zur Sache kommen.«

Mr. Black nickte. »Na schön.« Er musterte seine gefangenen Gefährten hinter der Panzerglasscheibe. »Sie wissen, was ich will. Wenn Sie meine Leute freilassen, können Sie McKenzie und Ihr Töchterchen zurück haben.«

»Wie soll das ablaufen?«

Das hatte Black bereits mit Phil Hollyday abgesprochen, während der General zu ihnen unterwegs gewesen war. Auch reale Fesseln hatte er seinem Kameraden inzwischen angelegt; alles sollte schließlich echt wirken.

»McKenzie können Sie sofort haben, als Zeichen unseres guten Willens. Er ist für Ihren Verein ja auch wichtiger als Ihre Tochter. Captain Crow bleibt bei uns, bis wir den Strand erreichen. Wir lassen sie dort zurück, wenn wir übersetzen.«

Es war riskant, aber die einzige Möglichkeit, ein Zugeständnis zu machen, ohne zu riskieren, dass Lynne Crow zu früh plauderte. Hollyday sog tief die Luft ein. Wenn Crow darauf einging, lag es an ihm, sich auf eigene Faust zur Pumpenstation durchzuschlagen. Das sollte nicht allzu schwierig sein, solange die WCA ihn für einen der ihren hielt.

Der General schluckte die harsche Erwiderung, die ihm im ersten Augenblick auf der Zunge lag, herunter. Natürlich wog für ihn das Leben seiner Tochter schwerer, aber es stimmte schon: Für die Pläne des Weltrats war der Professor wichtiger, und ihn in Sicherheit zu wissen, war vorrangig.

»Kann ich Ihnen trauen, Black?«, fragte der General unverblümt. »Was, wenn Sie Lynne nicht freilassen?«

Um Blacks Mundwinkel blitzte ein Grinsen auf. »Glauben Sie denn, ich belaste mich mit Ihrem Früchtchen länger als unbedingt nötig?« Crows »Früchtchen« riss den Kopf herum und maß Black mit einem wütenden Blick. Ein Glück, dass sie geknebelt war.

»Seien Sie dankbar, dass wir die Fähre nicht an Ort und Stelle zerstören«, fuhr Mr. Black fort. »Ich finde, mit diesem Handel sind Sie bestens bedient.«

»Gut, ich bin einverstanden«, sagte Crow.

»Aber prägen Sie sich das gut ein, Black: Sollte meiner Tochter auch nur ein Haar gekrümmt werden, setze ich die ganze Macht und alle Mittel des Weltrats ein, um Sie zu fangen und zur Rechenschaft zu ziehen.«

Mr. Black zeigte sich unbeeindruckt.

»Für die Frisur Ihrer Tochter übernehme ich zwar keine Verantwortung, aber Sie haben mein Wort, dass wir ihr nichts antun werden.«

Crow nickte. »Ich verlasse mich auf Ihr Wort als Ehrenmann. Dann schreiten wir also zur Tat. Ich lasse ihre Leute frei…«

»Mitsamt ihren Waffen«, fügte Black hinzu.

»Keine Chance, Black«, widersprach Crow.

»Ohne Waffen oder gar nicht.«

»Okay. Keine Waffen«, lenkte Black ein. Es war einen Versuch wert gewesen.

Arthur Crow schaltete sein Headset ein und gab den Befehl, die Gefangenen freizulassen. Kurz darauf trat Miss Hardy als Erste durch die Tür neben dem Panzerglasfenster, kletterte die Leiter herab und näherte sich mit vorsichtigen Schritten der Fähre. Dicht hinter ihr ging ein WCA-Agent mit einem Driller im Anschlag. Es war Lieutenant Kelly.

Dann war die Reihe an Mr. Eddie und Monsieur Marcel. Auch ihnen folgte eine Wache, ein junger Fähnrich. Schließlich standen die drei Gefangenen und die beiden Agenten neben Crow. Kelly reichte seinem Vorgesetzten einen Driller. Das konnte Mr. Black zwar nicht gefallen, aber solange er Lynne in seiner Gewalt hatte, würde ihr Vater kein Risiko eingehen.

Er packte er Lynne Crow mit festem Griff.

»Wir kommen jetzt runter«, kündigte er an. Er ging mit der Generalstochter voran die Gangway hinab; Hollyday folgte dichtauf.

»Kommen Sie her, McKenzie«, befahl Black, als sie auf dem Boden der Halle standen, der anderen Gruppe nur noch etwa zehn Schritt gegenüber. Die »Geisel« gehorchte, und der Rebellenführer durchschnitt vorsorglich Hollydays Fesseln. Dann wandte er sich an Crow. »Ich schicke McKenzie jetzt los, und sie lassen meine Leute gehen. Okay?«

»Aber die Hände bleiben oben!«, fauchte Lieutenant Kelly. Crow bedachte ihn mit einem bösen Blick. Ohne Waffen konnten die Gefangenen wohl kaum gefährlich werden.

»Sie haben gehört, was der Offizier gesagt hat«, sagte Black scheinbar belustigt, obwohl ihm mittlerweile der Schweiß am ganzen Körper hinab rann. Zwar hatte er insgesamt drei Driller bei sich - seinen eigene und die von Captain Crow und Hollyday -, aber damit war er allein den drei Weltratlern unterlegen, falls er zum Gefecht kam.

Jetzt nur keinen Fehler machen! Ganz ruhig!

Er versetzte Hollyday einen sanften Schubs, und der ging auf die WCA-Gruppe zu. Auf halbem Weg passierten ihn Honeybutt, Eddie und Marcel, bemüht, ihm nicht aufmunternd zuzulächeln.

Mr. Black atmete auf; alles schien glatt zu gehen.

Unglücklicherweise war genau dies der Moment, an dem alles schief zu gehen begann…

Lynne Crow hatte den kritischsten Moment der Übergabe abgepasst. Nun explodierte sie förmlich.

Mit einem Tritt zurück gegen das Schienbein überrumpelte sie Mr. Black total. Ihr Kopfstoß gegen seine Schläfe ließ ihn taumeln. Und das hochgezogene Knie, das sich in seinen Magen bohrte, als sie herumfuhr, war auch nicht von schlechten Eltern. Trotz seiner stählernen Konstitution war der Hüne für zwei, drei Sekunden paralysiert.

Lynne Crow nutzte die Zeit, warf sich zur Seite und rollte unter die Gangway des Shuttles. Freund und Feind brauchte dieselbe Zeitspanne, um sich auf die neue Situation einzustellen.

Alles geschah gleichzeitig und in Blacks Wahrnehmung wie in Zeitlupe.

Mr. Eddie, Monsieur Marcel und Miss Hardy stürmten los. Lieutenant Kelly und der Fähnrich rissen ihre Waffen hoch. Crow zögerte noch, hatte nur Augen für seine Tochter. Erst als er sie in relativer Sicherheit sah, zog auch er den Driller.

Phil Hollyday tat - ob instinktiv oder aus bloßer Verwirrung - das einzig Richtige. Er blieb dort stehen, wo er war: zwischen den beiden Parteien. Und damit genau in der Feuerlinie.

Als General Crow sah, dass seine Männer davon unbeeindruckt feuern wollten, riss er beide Arme hoch. »Nicht schießen! Ihr trefft McKenzie!«

Mr. Black erkannte die winzige Chance, die sich ihnen bot. Er brüllte »Rückzug!«, warf sich herum und rannte auf einen Stapel Baumaterial zu, der sich hinter ihnen auftürmte. Die anderen folgten ihm, und als Kelly und der Fähnrich endlich weit genug zur Seite ausgewichen waren, um das Feuer zu eröffnen, warfen sie sich bereits hinter die Deckung. Die Explosivgeschosse detonierten vor dem Stapel und ließen Plastik- und Metallteile umher wirbeln.

»Alles okay?«, fragte Black und erntete allgemeines Nicken.

Er verteilte die beiden verbliebenen Driller an Eddie und Marcel und sah sich nach einem Fluchtweg aus der Halle um. Es gab eine Tür nicht weit entfernt, aber um sie zu erreichen, würden sie über gut zwölf Meter freie Fläche laufen müssen.

Als er über den Stapel lugte, sah er, dass Lieutenant Kelly zur Gangway hinüber lief, wo noch immer Lynne Crow geknebelt und an den Armen gefesselt lag. Wenn Kelly ihr den Knebel entfernte, war Hollydays Leben keinen Pfifferling mehr wert!

Und zu allem Überfluss sah er nun auch noch weitere WCA-Agenten aus der Tür neben dem Kontrollraum strömen. Von der Galerie aus konnten sie sie in wenigen Sekunden problemlos unter Beschuss nehmen!

Mr. Blacks Gedanken rasten. Scheiße! Die Lage war hoffnungslos verfahren. Wie sollte er…

Moment! Er tastete über seine Hose und fühlte die Signalpistole in einer der seitlichen Taschen. Eine Gaspatrone steckte noch im Lauf!

Black war klar, dass er damit nicht alle WCA- Leute einschläfern konnte - bis zur Galerie hinauf reichte die Wirkung eh nicht -, aber das hatte er auch gar nicht vor.

Er zielte stattdessen in eine leere Kiste, die direkt vor ihm stand.

»Atem anhalten und zur Tür!«, befahl er seinen Leuten, holte selbst tief Luft -und schoss.

Dichter weißer Rauch quoll auf, als sich das Betäubungsgas explosionsartig ausbreitete. In Sekunden war der hintere Teil der Halle eingenebelt. Den schussbereiten Agenten auf der Galerie fehlte mit einem Mal das Ziel.

»Feuer!«, brüllte Crow. »Schießt endlich!« Laserfeuer durchschnitt den dichten Nebel, Explosionen grellten auf. Doch als sich die Schwaden verzogen, war da niemand mehr. Nur eine Tür klappte lautstark zu.

»Versager!« Die Stimme war eindeutig weiblich und kam unter der Gangway her.

»Elende Stümper!«

Offensichtlich hatte Lieutenant Kelly General Crows Tochter endlich von ihren Fesseln und dem Knebel befreit.

Eine Sekunde später stürmte Lynne Crow auch schon unter der Metallstiege hervor. »Mir nach, los! Die Schweine dürfen nicht entkommen!«

General Crow kam hinter einem Tieflader vor, hinter dem er Deckung gesucht hatte.

»Lynne…«

Ihr Blick ließ ihn verstummen. Unbändiger Hass stand darin. Ihre Gedanken kreisten nur um einen Mann. »Ich erledige das!«, knurrte sie und lud Kellys Driller durch. »Ich will Black tot sehen!«

Damit wandte sie sich ab und rannte mit angehaltenem Atem durch die letzten Gasschwaden auf die Tür zu. Lieutenant Kelly und die Fähnriche Toby und Winbotham folgten ihr.

Und Dave McKenzie alias Philipp Hollyday ließ die Waffe sinken, mit der er bislang unbemerkt auf General Crow gezielt hatte, und atmete aus. Höchste Zeit, sich zu verdrücken… Der Gedanke an Phil Hollyday, der nun wahrscheinlich vom Weltrat ausgequetscht würde und anschließend eine Gehirnwäsche oder Schlimmeres verpasst bekam, war nicht dazu angetan, Mr. Blacks Laune zu bessern.

Neben Mr. Eddie, Miss Hardy und Monsieur Marcel rannte er durch einen breiten Gang, an dessen Wände irgendjemand in grauer Vorzeit freundlicherweise Pfeile mit der Aufschrift

»EXIT« gemalt hatte.

Er machte sich nichts vor: Wahrscheinlich würden sie geschnappt und mussten Mr. Hollydays Schicksal teilen.

Umso überraschter war er, als sie nach zwei Schleusen, einem Aufzug und einer Stahltür plötzlich im Freien standen, ohne unterwegs auch nur einem WCA-Agenten begegnet zu sein. Da machte es auch nichts aus, dass ein heftiger Wolkenbruch auf sie nieder prasselte, der sie im Nu bis auf die Haut durchnässte.

Als Black seinen Gefährten folgen wollte, die zielgerichtet zur Entwässerungsröhre strebten, öffnete sich hinter ihm der Bunkereingang abermals. Der hagere Major Finnegan, der wohl vorausgeahnt hatte, welchen Weg die Flüchtenden nehmen würden, stürmte ins Freie. Black hielt kurz inne, richtete seinen Driller auf ihn und deckte ihn mit einer Salve ein. Finnegan überschlug sich, landete im Dreck und rührte sich nicht mehr.

Black rannte weiter. Sie schlugen sich durch die Büsche und hielten auf die Pumpenstation zu. Der Regen klatschte ihm ins Gesicht und verschleierte seinen Blick, sodass er den dicken Ast nicht sah, der vor seinen Füßen lag.

Sekunden später stürzte er zu Boden. Der Driller flog im hohen Bogen ins Gebüsch und verschwand in einem Meer von Schlingpflanzen und Laub. Black war nicht mehr weit davon entfernt, einen unflätigen Fluch auszustoßen, aber ihm fehlte die Zeit, die Waffe zu suchen.

Als er wieder auf die Beine kam, hörte er hinter sich Schüsse und Schreie. Kein Zweifel, die Welträtler hatten noch nicht aufgegeben.

Dessen war er sich umso sicherer, als er Lynne Crows Stimme vernahm, die lautstark forderte, »den verfluchten Hurensohn kalt zu machen«. Er zweifelte nicht daran, dass seine Person gemeint war.

Er hastete weiter. Nasse Zweige peitschten seine Wangen. Der Wolkenbruch verwischte ihre Spuren!

Black blieb stehen, riss sich einen Fetzen aus dem Hemd und spießte ihn auf einen zersplitterten Ast. Und auch auf dem weiteren Weg war er bemüht, etliche Zweige zu knicken und noch zwei, drei unnütze Dinge aus seiner persönlichen Habe zu »verlieren«.

Seine Kameraden hatten schon einen ziemlichen Vorsprung, aber er schloss bald wieder zu Miss Hardy auf, die das Schlusslicht bildete. Dann tauchten endlich die Mauern der Pumpenstation vor ihnen auf.

Sie drangen durch einen Mauerspalt in das Gebäude ein - Mr. Black versäumte nicht, das Efeu, das den Spalt tarnte, abzureißen -, eilten durch von Unrat übersäte Gänge und kamen schließlich in den dachlosen Raum, in dem Mr. Eddie und Monsieur Marcel sich gemeinsam bemühten, das Handrad des Stahlschotts in Bewegung zu versetzen.

»Es geht nicht!«, ächzte Mr. Eddie, dessen Armmuskeln fast seine Jacke sprengten. »Das Schott hat sich verklemmt!«

Black stöhnte auf. Hatte sich denn alles gegen sie verschworen? Er schob den schmalen Schwarzen zur Seite und versuchte es selbst.

Knirsch.

Irgendwo in ihrer Nähe wurde die Stimme Lynne Crows hörbar, die ihre Leute anfeuerte.

»Hier sind Spuren!«, schrie plötzlich jemand.

»Sie sind hier drin!«

Black schaute seine Gefährten an. Es lief nicht ganz so wie geplant. Mr. Eddie und Monsieur Marcel hoben ihre Kanonen. »Isch 'ab nur noch zwanzisch Schuss«, keuchte Marcel.

»Keine Panik«, beruhigte ihn Mr. Black. »Wir haben noch mindestens eine halbe Minute. Kommt her und helft mir!«

Sie packten alle zusammen an - und schließlich begann sich das Rad zu drehen. Es kreischte dabei zum Wudanerbarmen.

Sie zogen das Schott gerade so weit auf, dass man hinein schlüpfen konnte.

Seit gut acht Jahren lastete das Wissen, dass im Grunde sie die Schuld für die Existenz der Running Men trug, schwer auf Captain Lynne Crow.

Zu dieser Zeit nämlich hatte sie den hirnrissigen Plan gefasst, sich aus dem Pentagon-Bunker zu verabschieden, um an der Seite eines attraktiven und gefürchteten Oberwelt-Mannes zu leben. Dieser Mann, ein gewisser Dauntless Kid, hatte sie mit flotten Sprüchen, vielen bunten Tätowierungen und seinem abenteuerlich wirkenden Freundeskreis so verzaubert, dass sie sich in seiner Umgebung wie eine Prinzessin vorgekommen war.

Erst später hatte sie erfahren, wer Dauntless Kid wirklich gewesen war: Er hatte junge Frauen auf die Straße geschickt, damit sie für ihn arbeiteten. Seine Freunde waren keine Freunde, sondern besoldete Speichellecker, die ihm nach dem Mund redeten. Auch hatte Dauntless Kids Intellekt mit seiner Potenz und Körperkraft nicht mithalten können. Aber als junges Mädchen hatte sie auf derlei Dinge nicht geachtet.

Und als die Klone Mr. Black und Mr. White ihn niedergemacht hatten, weil er Lynne nicht gehen lassen wollte, hatte sie ebenfalls reagiert wie ein junges, naives Mädchen: Sie hatte Mr. Black in dem Wissen, dass ihr mächtiger Vater das Ableben ihres Liebhabers unwissentlich rächen würde, beschuldigt, sie vergewaltigt zu haben. Black und White - bis dahin treue Soldaten des Systems - hatten es daraufhin für besser gehalten, sich selbstständig zu machen. Sie waren an der Oberwelt geblieben.

So hatte ihre erlogene Beschuldigung zur Gründung der Running Men geführt.

Inzwischen war Lynne Crow gänzlich in die Bunkerwelt integriert. Ihr Vater hatte ihr den Weg geebnet. Sie hatte einen guten Posten innerhalb der WCA und durfte nach Herzenslust im Freien herumspazieren und Widerständler jagen. Dieser Job gab ihr die Möglichkeit, alles zu verwirklichen, was sie als Gör geplant hatte - und das auch noch mit dem Segen des Präsidenten.

Wie dumm war sie doch damals gewesen, gegen das System zu rebellieren! Wenn man sich anpasste und seine Beziehungen ausnutzte, konnte man alles viel leichter erreichen.

Leider gab es auf dieser Erde ein paar Gestalten, die ständig darauf aus waren, ihr Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Zum Beispiel dieser Commander Matthew Drax, der über fünfhundert Jahre alt war und sie vor wenigen Wochen dermaßen in die Scheiße geritten hatte, dass sie noch jetzt schäumte, wenn sie an ihn dachte.

Der schlimmste Knüppelwerfer war aber natürlich der im Labor gezeugte Hüne, dem ein Biochemiker den Namen Black verpasst hatte. Diesen Mann hasste sie aus tiefsten Herzen, denn er war nach Whites Tod der Einzige, der ihre kaltschnäuzige Verlogenheit bezeugen konnte. Er musste sterben, je früher desto besser!

Als Captain Crow von Lieutenant Kelly und zwei Fähnrichen begleitet im peitschenden Regen vor der alten Ruine stand, wusste sie dass der Tag der Entscheidung gekommen war. Aus diesem Gebäude gab es für Black kein Entkommen mehr!

Sie nickte ihren Leuten zu und schob sich durch den Mauerspalt. Faustgroße Spinnen suchten das Weite, als sie und ihre Männer den Spuren folgten, die die Rebellen in den feucht- matschigen Gängen hinterlassen hatten.

»Keine Gefangenen«, keuchte sie zum wiederholten Mal. »Wir legen alle um!«

Nur - da war niemand, den sie umlegen konnten. Als Captain Crow an der Spitze ihres Kommandos in den letzten Raum eindrang, wusste sie auch, wieso. Wie angewurzelt blieb sie stehen und stierte auf das offene Eisenschott, hinter der sich ein endlos finsterer Schacht ausdehnte.

Die Terroristen waren entwischt!

Aber noch gab es Hoffnung. Sie konnten noch nicht allzu weit gekommen sein. Die Richtung des Schachtes deutete aufs Meer hinaus, und allmählich erinnerte Lynne Crow sich, beim Studium der alten Insel-Lagepläne etwas von einem Entwässerungssystem gelesen zu haben.

Das Rohr führte also über fünf Kilometer unter dem Meer her.

»Was nun?«, fragte Lieutenant Kelly. Er beugte sich misstrauisch vor, schob den Kopf durch den Stahlrahmen und lauschte. »Ich glaube, ich höre was…«

»Das sind Schritte, schon ziemlich weit entfernt«, sagte Fähnrich Toby.

»Na los, worauf wartet ihr?«, blaffte Captain Crow. »Hinterher! Sie dürfen nicht entkommen!«

Damit stürmte sie, den Driller im Vorhalt, in den Schacht hinein, und die restlichen Uniformierten hefteten sich an ihre Fersen. Um der Dunkelheit entgegen zu wirken, schalteten sie die auf dem Uniformpanzer angebrachten Lampen ein. Ihre Schritte erzeugten einen Höllenlärm, doch das störte sie nicht. Wenn die Terroristen ebenfalls liefen - was anzunehmen war -, hörten sie die Geräusche nicht.

Dann wurde der Boden weicher, und Captain Crow sah im Schein der Lampen, dass er von Erde, Schlamm und Laub bedeckt war. Der Wind musste das Zeug hereingeweht haben.

Für einen Moment hatten sie ihre Aufmerksamkeit auf den Boden konzentriert. Als sie nun wieder hoch blickten…

Das erste, was Lynne Crow sah, war ein großer Schatten.

Dann ein klaffendes rosarotes Maul mit Tausenden von Zähnen.

Und dazu ernahm sie ein Knurren, das ihre Wirbelsäule dazu brachte, sich instinktiv zu krümmen.

»Allmächtiger!«, schrie Kelly, als er die Bestie gewahrte, die genau in diesem Moment zum Sprung ansetzte.

Sein Driller ratterte als erster los, doch dies half Fähnrich Toby nicht mehr, der schon quer im Maul des Untiers zappelte und ziellos das Magazin seiner Waffe entlud. Aus den Löchern, die er in die Röhre stanzte, schossen fingerdicke Wasserstrahlen.

Die Bestie spuckte den Fähnrich in zwei Teilen wieder aus. Sie war aufs Töten aus; gefressen wurde später.

Captain Crow wich mit vor Schreck geweiteten Augen zurück und feuerte, was das Zeug hielt. Der gigantische gezackte Schwanz des Reptils, von dessen Hornplatten die Projektile abprallten, peitschte durch die Röhre, erwischte Kelly am Hals und warf ihn meterweit zurück. Sein Driller segelte davon und verschwand in der Dunkelheit.

Fähnrich Winbotham, der gerade aus seiner Schreckensstarre erwachte und Fersengeld geben wollte, stolperte über den am Boden liegenden Lieutenant und verlor ebenfalls seine Waffe. Schon machte das Reptil einen neuen Satz nach vorn. Die hornigen Krallen seiner Tatzen schlugen in den Rücken des panisch schreienden Mannes. Sein Maul schnappte erneut zu, seine spitzen Zähne schlugen sich ins Fleisch des Agenten, hoben ihn hoch und schleuderten ihn mit einer verächtlichen Bewegung zur Seite. Sein Genick brach an der Wandung der Röhre.

Captain Crow wich mit starrer Miene zurück, ohne sich umzuschauen, bis das Klicken ihres Drillers ihr sagte, dass sie keine Munition mehr hatte. Lieutenant Kelly taumelte mit blutendem Brustkorb und verschleiertem Blick hoch. Während das wütende Reptil sich seiner annahm, glitt Captain Crow beim Rückzug auf dem schlammigen Untergrund aus und stürzte rücklings zu Boden. Als sie sich panisch herumwarf und von der Bestie weg kroch, fiel das Licht ihrer Lampe auf etwas Blitzendes, das halb im Matsch steckte. Sie erkannte, dass es Kellys verlorene Waffe war.

Ihre Rechte flog darauf zu, doch als ihre Finger den Driller endlich umspannten, machte sich ihr rechter Arm selbständig und flog mitsamt der Waffe durch die Luft.

Captain Crow hatte wenig Gelegenheit, sich darüber zu wundern, denn gleich darauf verspürte sie einen brüllenden Schmerz in ihrer rechten Hüfte.

Das Biest hatte sie erwischt!

Captain Lynne Crow schloss mit ihrem Leben ab.

Doch der Tod kam nicht. Noch nicht.

Das war das Erste, worüber sich ihr schwindendes Bewusstsein wunderte. Das Zweite war, dass das Mistvieh sie sogar los ließ, wodurch sie erneut in den Matsch fiel - diesmal mit dem Gesicht voran. Am meisten aber wunderte sie sich darüber, dass sie gar keine Schmerzen mehr fühlte.

Im Grunde ging es ihr gut. So gut, dass ein Anflug von Heiterkeit sie überkam, als sie den Kopf ein Stück wandte und geradewegs in ein starres Auge des Reptils blickte.

Die Bestie war tot! Und sie selbst lebte.

Ihr leises Lachen hallte schaurig in der dunklen Röhre wider…

***

Als das Kampfgetöse und das urweltliche Brüllen des Reptils verstummt waren, kam Mr. Black aus dem Nebenraum zurück, in dem er und seine Leute sich versteckt hatten. Obwohl er eine große Erleichterung empfand, hatte er ein flaues Gefühl im Magen, als er die Entwässerungsröhre betrat.

Monsieur Marcels Stablampe blitzte auf. Es dauerte nicht lange, bis die den Ort erreichten, an dem der WCA-Trupp an das mutierte Reptil geraten war. Die Überreste des Gemetzels waren schrecklich anzusehen. Miss Hardy, obwohl kampferprobt und nicht leicht aus der Ruhe zu bringen, lehnte sich an die runde Wandung und übergab sich.

Das Reptil lag reglos da. Von den drei Männern, die Captain Crow begleitet hatten, existierten nur noch Stücke. Sie selbst hatte die blutige Attacke noch am besten überstanden - wenn man davon absah, dass ihr rechter Arm nirgendwo aufzufinden war und an ihrer rechten Hüfte ein beträchtliches Stück Fleisch fehlte. Ströme von Blut liefen aus ihrem Körper. Aber - und das ließ Mr. Black schaudern - sie kicherte vor sich hin!

Als er sich über sie beugte, sah er das Flattern ihrer Lider. Es schockierte ihn über alle Maßen, dass sie trotz ihres Zustandes noch lebte.

»Erlösen Sie sie, Mr. Black«, hörte er Miss Hardy neben sich sagen. »Ich kann so was nicht sehen.«

Black griff nach seiner Waffe, doch dann fiel ihm ein, dass er sie verloren hatte.

Im gleichen Moment schlug Lynne Crow die Augen auf und sah ihn an. Ihre Augen waren erstaunlich klar.

»Machen Sie schon«, röchelte sie. »Mit mir ist es ohnehin aus.«

»Ich töte keine wehrlosen Menschen«, sagte Black und kam sich in diesem Augenblick unglaublich ausgelaugt und alt vor. »Es mag sein, dass Sie so etwas von mir glauben, aber Sie irren sich.«

»Sie sind an allem Schuld, Black«, keuchte Captain Crow. »Wenn Sie nicht gewesen wären…«

»Wenn Sie nicht vor acht Jahren desertiert wären… Wenn Ihr Vater mich nicht beauftragt hätte, Sie in den Bunker zurück zu holen…«

»Ich hasse Sie!«, knirschte Captain Crow.

»Ich… ich werde… Sie…«

Ihr Kopf sank in den Dreck. Ein letzter schwerer Atemzug kam über ihre Lippen.

Black erhob sich. Ein Kloß saß in seinem Hals.

Im gleichen Augenblick regte sich die dunkle Masse des Reptils! Mr. Eddie, der noch immer seinen Driller in den Händen hielt, fuhr herum.

Die Bestie hob zitternd den Schwanz, dann richtete sie sich schnaufend auf und drehte sich zu ihnen herum. Black packte Miss Hardy am Arm und zog sie zurück, und Mr. Eddie entleerte das ganze restliche Magazin in die gefährliche Kreatur.

Das Reptil stieß ein schreckliches Stöhnen aus, dann brach es endgültig zusammen und schlug auf den metallenen Boden der Röhre.

Black schaute in die Schwärze der endlosen Röhre hinein.

Sie hatten das Spiel verloren. Aber der Weg war frei.

***

General Crow hatte das Spiel zwar gewonnen, doch der Sieg schmeckte bitter. Als das Kommando, mit dem seine Tochter die Terroristen verfolgt hatte, nach einer halben Stunde noch immer nicht zurückgekehrt war, machte er sich mit einem Trupp selbst auf den Weg. Zuerst stieß man vor dem Bunker auf Finnegans Leiche - ein weiterer herber Schlag für den General. Doch er konnte nicht lange um seinen treuen Adjutanten trauern.

Dank der auffälligen Spuren - für Crows Geschmack etwas zu auffällig! -fanden sie den Weg zu dem Pumpenhaus. Und hier, in der Tiefe der Entwässerungsröhre, wartete ein weiterer Schicksalsschlag auf Crow.

»Lynne! O mein Gott, Lynne!«

Fassungslos kniete General Arthur Crow neben seiner Tochter nieder. Im Schein der Lampen glitzerte der Boden Rot von ihrem Blut. Ihr rechter Arm war abgerissen, an ihrer Seite klaffte eine entsetzliche Wunde. Sie war ohne Zweifel…

»Sie lebt noch, Sir!«, meldete einer der Männer, der seinen Finger auf Lynnes Halsschlagader gelegt hatte. »Ich fühle einen ganz schwachen Puls!«

Es schien unmöglich, aber General Crow war für jede Hoffnung dankbar. Sofort war die alte Entschlossenheit wieder da. »Wir müssen die Blutungen stoppen !«

Der Soldat zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass unser Medipack ausreicht, um so große…«

Weiter kam er nicht, denn Crow sprang auf und riss einem anderen seiner Leute dessen Lasergewehr aus den Händen. »Zur Seite!«, befahl er, stellte die Waffe auf Dauerfeuer und richtete sie auf Lynnes Schulter.

Ein nadelfeiner Laserstrahl fraß sich quer über die großflächige Wunde - und versiegelte sie, wenn auch nur notdürftig. Die Hüfte war noch schwieriger zu versorgen; Crow musste einen Teil Fleisch opfern, um einen sauberen Schnitt ausführen zu können.

Mit Schweißperlen auf der Stirn stellte er den Laser schließlich ab. »Legt sie auf eine Trage und schafft sie auf die Krankenstation! Wir müssen sie in ein künstliches Koma versetzen«, ordnete er mit zitternder Stimme an. Er musste sich an der Tunnelwand abstützen, so fertig war er.

Als der Trupp mit der mehr toten als lebendigen Lynne Crow die Schleuse verließ, trafen sie auf Dave McKenzie, doch General Crow war viel zu erledigt, um sich zu fragen, was der hier zu suchen hatte. Im Gegenteil war er erleichtert, den vermeintlichen Professor zu sehen.

»Sie haben doch auch einen Doktortitel, McKenzie«, fiel er gleich mit der Tür ins Haus.

»In Medizin?«

»Äh, nein, tut mir Leid, Sir. Ich habe Astronomie und Physik studiert«, entgegnete Phil Hollyday, der sich gerade durch die Röhre hatte absetzen wollen und sehr wohl gesehen hatte, in welchem Zustand Lynne Crow sich befand. Bis sie wieder zu sich kam - wenn überhaupt! -, würde noch viel Zeit vergehen.

Eine Zeit, in der er vor Entdeckung sicher war. Denn dass sie ihn nicht mehr hatte verraten können, bewies ihm Crows Freundlichkeit.

»Aber ich habe einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert. Sicher kann ich helfen«, fügte er hinzu. Nicht ohne Hintergedanken: Wenn er sich selbst um Lynne Crow kümmerte, hatte er sie besser unter Kontrolle.

»Dann kommen Sie mit«, befahl General Crow. »Sie müssen mir eine Menge Blut abnehmen und eine Transfusion vorbereiten. Das Leben meiner Tochter hängt an einem seidenen Faden. Ich werde alles tun, um es zu retten. Alles, McKenzie…!«

***

Delegation der Söhne des Himmels fiel, die neben der wundersamen Eisenmaschine namens

»Nixon« stand, mit der er und seine Gefährten in Kürze aufbrechen wollten.

Der Grund für Blacks Unbehagens war die Tatsache, dass der Kommanda keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass man entschlossen war, die heilige Stätte zurück zu erobern. Black hatte sich viel Zeit genommen, um den Männern zu erklären, dass sie den Fremdlingen auf der Insel mit ihren Waffen nicht beikommen konnten - es sei denn, sie , waren bereit, hohe Verluste hinzunehmen. Dies hatte die Söhne des Himmels zwar nachdenklich gemacht, aber ihren Rachedurst nicht unbedingt gestillt.

»Eines Tages«, sagte der Kommanda, »wenn unsere Männer wieder gesund sind, werden wir es wagen… Dann vertreiben wir die Fremdlinge von Eisas' Insel - egal wie hoch unsere Verluste auch sein mögen. Denn wir sind die Söhne des Himmels und dazu bestimmt, Shat-El für die Verheißenen zu bewahren.«

»Einer der Verheißenen ist ein Gefangener der Fremdlinge«, sagte Black. »Es ist jener, den sie ›McKenzie‹ nennen, aber sein richtiger Name ist Hollyday. Sie zwingen ihn, für sie zu arbeiten, doch in Wahrheit ist er ein Feind der Fremden.«

»Rodscher, Iuusten. Wir werden ihn befreien und auf seinen rechtmäßigen Thron setzen«, sagte der Kommanda. Er schaute Black an.

»Wohin geht ihr jetzt?«

»Wir kehren in den Norden zurück«, sagte Black. »Denn auch dort warten Freunde auf uns.«

Es sind zwar nur wenige, dachte er, aber auf dieser lausigen Welt muss man sich über jeden Menschen freuen, den man seinen Freund nennen kann.

Nachdem Monsieur Marcel die kostbaren Trilithiumkristalle aus den beiden am Ufer stehenden Panzern ausgebaut hatte, atmete Black sichtlich auf. Er war froh, dass er General Crow damit ein weiteres Mittel aus der Hand nahm, um in diesem Landstrich Unheil anzurichten. Ein leises Unbehagen beschlich ihn jedoch, als sein Blick auf die dreiköpfige
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